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Vitkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda. Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

„,Z e „JDeutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 9. Jannar 1916. (W. T. BV.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei guter Fernſicht war die beiderſeiti ertätigkeit anvielen Stellen lebhaft. ve Sen gte

Oeſtlicher Kriegsſchaunpkattz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Klare Sicht ſtigte die Kampfestätigkeit der
Artillerie an verſchiedenen Stellen. Ernente feindliche Angri
beiderſeits der Aa wurden reſtlos abgewieſen. Nächtliche
Vorſtöße ruſſiſcher m r qwiſgen Friedrich-ſtadt und Chauſſee Mitau--Olai blieben v S
Bei dichtem Schneegeſtöber gelang es dem Ruſſen, die ihm am
4. Januar entriſſene kleine Jnſel Glaudon (nördlich Jlluxt)
L re Sein weiteres Vordringen gegen das weſt
liche na- Ufer wurde verhindert.

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph. Hart-
näckig verteidigte der Feind die aus dem Bereczker Gebirge in
die Moldanu-Ebene führenden Täler. Trotz ungünſtiger Witte-
rung und ſchwierigſter Geländeverhältniſſe in dem zerklüfteten
Waldgebirge drängen unſere Truppen ihren Gegner täglich
Schritt für Schritt zurück. Auch geſtern wurden beiderſeits des
Caſinu- und Suſita-Tales verdrahtete, ſtark ausgebaute Stel
lungen im Sturm genommen und trotz verzweifelter Gegen
ſtöße gehalten.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Jn A. ihres Sieges drangen die deutſchen und öſter
reichiſch- ungariſchen Truppen weiter nach Norden vor und er-
reichten, feindliche Nachhuten den Putna-Abſchnitt,
deſſen jenſeitiges Ufer der Feind in ſeiner neuen Stellung hält.
Beiderſeits Fundeni iſt der Ruſſe in die Linie Crangeli-
Naneſti geworfen. Garleaſka wurde geſtürmt und
egen nächtliche Angriffe e 7 Die rn gemeldete Veute
at ſich auf 99 Offiziere, 5400 Mann, drei Geſchütze
Mazedoniſche Front. Nichts We ches.

Die Eroberung von Foecſani
bildet in den Kämpfen in Rumänien einen neuen bemerkens-
werten Waffenerfolg der Zentralmächte. Mit der ſtarken
Feſtung iſt ein wichtiger Stutzpunkt der Sereth-Linie grauen

er Fall der Feſtung wurde, wie die L. N. N. hervorheben, vor
allem vorbereitet durch die Eroberung der von den Ruſſen zäh
rerteidigten und ſeit naten ausgebauten Milcovul-
Stellun t Focſani, die ein erhebliches Hindernis dar
ſtellte, und durch die Wegnahme des Mt. Odobe e und der
anſchließenden ſtark befeſtigten Gebirgsſtellung im PutnaTale,
durch die Focſanis Stellung auch im Nordweſten bedroht wurde.
Die Bedeutung der Einnahme des wichtigen Flügelſtützpunktes
am Sereth im Zuſammenhang mit der Beſetzung von Braila
iſt noch gar nicht abzuſchätzen. Die Ueberſchreitung des
Sereth in ſeinem ganzen Laufe durch die Verbündeten iſtjetzt nur eine de der Zeit, möglichenfalls nur von

agen. Da auch Galatz bereits ernſtlich bedroht iſt, iſt die
Ueberwindung der geſamten Serethlinie in kurzer Zeit zu er
warten. Ob die Ruſſen noch die Kraft und Fähigkeit auf

gegentreten würde.

bringen, hinter dem Sereth in bedeutendem Maße r
leiſten, werden die nächſten Tage lehren. Das eroberte

ocſani hat etwa 25 000 Einwohner. In der Nähe der Stadt
wird ein ausgezeichneter Wein gebaut. Bei Focſani war es
u. a. auch, wo die unter der Führung des Prinzen von Koburg
vereinigten Ruſſen und Oeſterreicher am 1. Auguſt 1789 die
Türken ſchlugen.

Ueber die weiteren Kampfesausſichten an der SerethFront
äußert ſich der Militärkritiker des Berner Bundes u. a. wie
Flat: Die Ruſſen, die ihre ganze Front von Riga bis Reni im

en So ſehen und von ihreroßen Sommeroffenſive wohl Geländegewinn und eine große
enge Gefangener heimgebracht, aber keines ihrer ſtrategiſchen
iele erreicht oder unter wirkſam gebliebene Bedrohung geſtelltben, ſind augenblicklich kaum in der Lage, ſich der Vefenſive

zu begeben und zur Handlungsfreiheit zurückzukehren. Statt
einer Verkürzung ihrer Front, wie ſie im i in die Erſchei
nung getreten war, iſt eine Verlängerung en en, ſtatt einer
Vorbiegung des linken Flügels, der mit einer r der
öſterreichiſchen Karpathenſtellungen drohen durfte, eine Zurück
biegung, die zugleich mit der Preisgabe alles Vorgeländes ver
bunden war, und die ruſſiſchen Armeen hinter den Sereth und
die Donaumündung verwieſen hat. Hier ſtehen ſie zwiſchen
Sereth und Pruth einge und ohne genügende ſtrategiſche
Bahnverbindungen. Die Deutſchen und Bulgaren beſitzen in
der Dobrudſcha eine beinahe unangreifbare, ſehr gefähr-
liche r die ſich immer fühlbarer machen muß, je
mehr die Ruſſen auf den Sereth und zwiſchen dieſen und den
wenige Kilometer unterhalb Galatz mündenden Pruth zurück
gedrängt werden. Die Entwicklung vollzieht ſich alſo in den
vorgezeichneten Bahnen. Beßarabien hat bereits die Aus-
räumung der Ortſchaften begonnen.

Bei ihrem Rückzug aus Braila haben die Ruſſen angeblichalle rumäniſchen Ihre erſtört. Als Beute fielen den
Siegern u. a. 350 Waggons Getreide in die Hände. Die Zivil
bevölkerung ift in Braila verblieben.

Die Soldaten zum Friedensangebot.
Ein Offizier an der Front, der mit kriegsgefangenenEngländeln theztih der n vet vericet Sie mere der

SommeKämpfe gegen Ende des alten Jahres gefangenen
Engländer, welche aus allen Teilen des vereinigten König-
reichs ſtammen, ſowie die Kanadier und Auſtralier
haben durchweg, mit ganz wenigen Ausnahmen, aus ihrer
großen Friedensſehnſucht und ihrer vollſtändigen Kriegsmüdig-
keit kein Hehl gemacht. Jhre Stimmung ſtand ganz im Gegen-
ſatz zu dem nach engliſchen Zeitungen angeblich in der Heimat
herrſchenden kriegeriſchen Geiſte. Während man im engliſchen
Parlament und in der engliſchen Preſſe das deutſche Friedens
angebot kühl aufnahm, teilweiſe ſogar ablehnend, hat die Bot-
ſchaft des Deutſchen Kaiſers an der engliſchen Front ſoweit
ſie den Soldaten durch Vorgeſetzte oder durch Zeitungen be
kannt wurde (in verſchiedenen Gefechtsabſchnitten war bis
zum 19. und auch teilweiſe bis Ende Dezember noch nichts über
das Angebot bekannt) faſt allgemein eine freudige Begeiſte-
rung ausgelöſt. Der Grabenkämpfer ſtellte ſich vollkommen in
Gegenſatz zu den leitenden Männern in der Heimat. Nahezu
überall gaben ſich die engliſchen Soldaten der Hoffnung hin,
daß das Angebot wenigſtens der Ausgangspunkt zu Verhand
lungen zwiſchen den Kriegführenden ſein werde. Die Briefe,
welche die engliſchen Soldaten aus der Heimat erhalten, geben
ebenfalls Zeugnis von dem ſehnlichſten Wunſch nach Frieden.
Angeſichts dieſer Stimmung hat die ablehnende Haltung der
engliſchen Regierung große Erbitterung hervorgerufen. DieRede Llond Georges hat die engliſchen Soldaten enttäuſcht; ſie

hat ihnen ihre Wünſche und Hoffnungen auf baldigen Frieden
durchkreuzt. Infolgedeſſen herrſcht vielfach an der engliſchen
Front eine unverhohlene Wt gegen ihn. hört man aus
dem Munde der engliſchen Soldaten den Wunſch, daß er ſelber
einmal einige Tage in der „windiagſten Ecke des Schützen-
grabens“ zubringen möge; das würde ihn und die übrigen
Schreier in der Heimat, die nicht genug vom Kriege bekommen
könnten, ſicher anderen Sinnes machen. Auch die gefangenen
Franzoſen beſtätigen, daß die franzöſiſchen Soldaten das
deutſche Friedensangebot günſtig aufgenommen und anfangs
auf eine Verſtändigung gehofft haben. Indeſſen kommt bei
ihnen allmählich das Gefühl zum Ausbruch, daß England aus
ſchlaggebenden Einfluß in der gegenwärtigen Voſlitik Frank-
reichs beſäße, und dieſes wohl allen Friedensbeſtrebungen ent

Daß die Stimmung der franzöſiſchen Sol
daten gegen die Engländer ungünſtig iſt, bedarf daher kaum
noch der Erwähnung. Dieſe Eindrücke gewinnt man aus den
Erzählungen der franzöſiſchen Gefangenen von der geſamten
Front im Weſten. (W. T. B.)

Eine engliſche Aufforderung. Berlin, 8. Januar. Ja
einem von engliſcher Seite den deutſchen Soldaten zugeworfe-
nen Flugzettel, in welchem dieſe zum Ueberlaufeß aufgefordert
werden, heißt es u. a.: „Jm Schützengraben friert man; darum
hinein in das warme Bett! Bei uns gibt es täglich drei heiße
Mahlzeiten und warme Kleidung. Es iſt nicht unpatriotiſch,
ſich ehrenhaft dem Feinde zu ergeben.
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Zur Verſenkung des Gaulois wird amtlich noch gemeldet:
Berlin, 8. Januar. Eines unſerer Unterſeeboote, Komman
dant Oberleutnant zur See Steinbauer, hat am N. e
im Aegätſchen Meer das von r r eſicherte
franzöſiſche Linienſchiff Gaulois 11 300 Tonnen, durch Torvedo-
ſchuß verſenkt. Dasſelbe Boot hat im Mittelmeer am 1. Jan.

den von Zerſtörern h r renTransportdampfer Jvernia, onnen, und am 8. Jan.be 2f eten, tiefdeladenen Transportdampfer von etwa

6000 Tonnen verſenkt.

Die hen Arbeiter wahrten ſich ihr Streikrecht.
Varis, Januar. Der Matin meldet daß in der Ge
ſchoßfabrik von gory, welche vorwiegend großkalibrige

e herſtellt und über B Arkeiter und Arbeiterinnen
Beſ ein Streik ausbrach Die Lahl der Streikenden

600 betrug ſei noch bedeutend gewachſen. Ob diedie z
u irtſ icher oder politiſcher Art ſind, hat die Zene 3

Ein Friedensmanifeſt.
Kundgebung der ſozialdemokratiſchen Parteioppoſition.

Die auf dem Boden der Fraktion Sozialdemokra-
tiſche Arbeits gemeinſchaft ſtehenden Parteigenoſſen
beſchloſſen am Sonntag auf ihrer Beſprechung in Berlin ein
ſtimmig den Erlaß des nachfolgenden Friedensmanifeſtes, das
vom Genoſſen Kautsky verfaßt und begründet wurde.

Genoſſen!
Die Jnternationale fordert auf Grund der Kongreß-

beſchlüſſe von Stuttgart, Kopenhagen und Baſel die ſozia
liftiſchen Parteien auf, im Falle des Ausbruchs eines Krieges

für deſſen raſche Beendigung einzutreten.Dementſprechend hat die Hppeſtion innerhalb der deutſchen

Sozialdemokratie ſich ſtets der Parole des Durchhaltens bis
zum Siege widerſetzt und ſtets von der Regierung verlangt,
daß ſie ihre Friedensbereitſchaft bekennt Die Oppoſition hat
ihre Friedenspropaganda nicht erſt mit dem Moment begon
nen, wo eine ſolche von der Regierung gutgeheißen wurde.

Was die Oppoſition e war nicht die Bereitſchaft
zum Frieden um jeden Preis, aber auch nicht die bloße Bereit
ſchaft zu einem Frieden an ſich ohne jede nähere Angabe ſeiner
Bedingungen. Was ſie fordert, war die Bereitſchaft zu einem
Frieden, in dem es weder Sieger noch Beſiegte gibt, zu einem
Frieden der Verſtändigung ohne Vergewaltigung.

Die Oppoſition innerhalb der deutſchen Sozialdemokratie
betrachtet die Friedensbereitſchaft, die der Reichskanzler am
12. Dezember v. J. kundgab, als Symptom aufkeimenden Frie
denswunſches in den regierenden Kreiſen. Sie kann aber die
Art der Ankündigung dieſer Bereitſchaft nicht als taugliches
Mittel zur Erreichung des Friedenszieles anerkennen

Der Reichskanzler proklamierte das Deutſche Reich als
Sieger im Weltkrieg. Und doch erſchwert das Pochen auf

kündigung kommender Siege. Ferner unterließ der Reichs
kanzler jede genaue Darlegung der Kriegsziele.

Keine der beiden Mächtegruppen hat bisher Kriegsziele
erkennen laſſen, die der anderen Seite das Eingehen auf
Verhandlungen erleichtern. Dieſe verhängnisvolle Unter
laſſung iſt eine Folge der Macht, welche die Kriegsparteien
in den herrſchenden Klaſſen noch beſitzen. Deren Einfluß
muß gebrochen werden, ehe wir zum Frieden kommen
können. Das iſt nicht zu erreichen durch diplomatiſche Trans
aktionen hinter den Kuliſſen, ſondern nur durch die Einwir-
kung der Volksmaſſen auf ihre Regierungen. Nur aus dieſem
politiſchen Kampf, nicht aus dem Burgfrieden, kann die wirk-
liche Friedensbereitſchaft hervorgehen Sie erheiſcht die Auf-
hebung des Kriegszuſtandes, erheiſcht die Freiheit der Preſſe
und der Verſammlungen.

Aber auch nur als internationaler Kampf iſt das
Ringen um den Frieden zu gewinnen Es darf nicht einſeitig
bleiben. Mehr als je edürfen wir in der neuen Situation,
die durch das Friedensangebot des Reichskanzlers und die
Intervention Wilſons geſchaffen worden iſt. des internatio
nalen Zuſammenhanges der Parteien des proletariſchen So-
zialismus, der berufenen Vorkämpfer des Friedens. Mag der
Kundgebung dieſes Zuſammenhanges heute durch äußerliche
Gewalten oder durch Haltung mancher Mehrhbeiten noch ge
hemmt werden, um ſo notwendiger iſt es. daß diejenigen, die
den internationalen Zuſammenhang geiſtig nie aufgegeben
haben und bicher ſchon wie es auch in Zimmerwald und
Krenthal geſchah jede Gelegenheit benutzen, ihn zu betonen,
ihre innere Uebereinſtimmung auf das unzweideutigſte be-
kunden.

Wir halten dafür. daß in allen kriegführenden Ländern für
die ſozialiſtiſchen Parteien die Zeit gekommen iſt, von ihren
Regierungen eindringlich die genaue Mitteilung der Ziele zu
fordrn, für die ſie den Krieg führen; zu fordern, daß dieſe
Fiele derart ſind, daß ſie für keines der betreffenden Völker
eine Demütigung oder eine Schädigung ſeiner Exiſtenzbedingun
gen bedeuten; daß die Sozialiſten überall den Kampf gegen
alle Parteien aufnehmen, die den Krieg über dieſe Ziele hinaus
fortſetzen wollen

Als demokratiſche und internationale Partei ſteht die
Sozialdemokratie auf den Boden des Selbſtbeſtimmungs-
rechts der Völker. Aber die Oppoſition innerhalb der deutſchen
Sozialdemokratie hat zu keiner der bürgerlichen Regierungen
genügendes Vertrauen, um einer von ihnen die Miſſion der
Befreiung der Nationalitäten durch den Krieg zuzuerkennen.
Dieſe Aufgabe allſeitig zu löſen kann nur das Werk des ſieg
reichen Proletariats ſein.

Doch ſtehen wir der Freiheit und Selbſtändigkeit der
Nationen in der bürgerlichen Geſellſchaft keineswegs gleich
gültig gegenüber. Wir müſſen uns entſchieden dagegen wehren,
daß der Zuſtand, wie er vor dem Kriege beſtand, durch dieſen
noch verſchlechtert wird. Wir lehnen jede Gebietsveränderung
ab, die nicht die Zuſtimmung der betreffenden Bevölkerung
findet. Was die Internationale vor allem gemäß den Be-
ſchlüſſen ihrer Kongreſſe zu fordern hat, ſind internationale
Abkommen über die Entſcheidung aller Konflikte zwiſchen den
Staaten durch Schiedsgerichte und über eine allſeitige Ein-
ſchränkung der Kriegsrüſtungen.

Jm Wettrüſten liegt eine der itärkſten Wurzeln des jetzigen
Sie auszurotten iſt die erſte Vorbedingung dafür,Krieges.

künftigen Kriegen vorzubeugen. Hier iſt die Möglichkeit vor
vanden, über den Status quo vor dem Kriege hinauszugehen,

Benachteiligungeinen Fortſchritt zu erzielen für alle, ohne

a



irgendeines der kriegführenden Teile. Hier wird in beſſerer
Form an materiellen Vorteilen das gegeben. was man vorgeb-
lich durch Kriegsentſchädiqung zu erreichen ſucht: jede Milliarde
im Jahre, die durch Verminderung der Rüſtungskoſten erſpart
wird. entſpricht der Verzinſung einer Kriegsentſchädigung von
o Milliarden.

Mit dem Abkommen über Abrüſtung und Schiedsgexichte
wird auch das Maximum an materiellen Garantien gegen
künftige Ueberfälle gegeben, das in der kapitaliſtiſchen Geſell
J durch beſtimmte Friedensbedingungen überhaupt erreich
ar iſt.
Den ſicherſten Schutzwall des Friedens bildet freilich nur

ein politiſch machtvolles, geiſtig ſelbſtändiges Proletariat, bildet
deſſen intenſivſte Teilnahme an der äußeren Politik, die im
vollſten Lichte der Oeffentlichkeit zu führen iſt.

Macht und Selbſtändigkeit des Proletariats, Offenheit und
Blarheit in der Politik, Einheit im Jnnern, internationale
Solidarität nach außen bringen den Frieden, ſichern den
Jrrieden.

e

Engliſche Stimmen für Verhandlungen
mehren ſich. Neben einigen anderen Blättern ſchreibt auch die
Daily News inm friedens freundlichen Sinne. Kopen-
bogener Socialdemokraten ſagt darüber in ſeiner Sonntags-
immer vom 7. d. M.:

Daily News, die noch vor kurzem außerordentlich Stim-
mung dafitr machte. daß England den Krieg bis zu Ende
führen müſſe, veröffentlicht ſeit einigen Tagen Auslaſſungen
erade entgegengefſetzter Richtung. Jn einem Artikel Aus-
ſichten des neuen Jahres verlangt des Blattes leitender Redak-
r Gardiner, daß Englands Stellung und heutige Wirt-
haftstage abſolut den Frieden erheiſche, denn wenn es Deutſch-

and gelingen werde, über die Ernährungsſchwierigkeiten hin-
vegkonimen zu können, dann ſei es in der Lage, auch noch im

nächſten Jahre kampfhereit daſtehen zu können. Dieſe Mög-
lichkeit ſetzt uns das Meſſer an den Hals, und eine Gefahr für
die Alliferten liegt in der Begrenzung der Geldmittel. Denn
ſchon Bonar Law ſagte ſeinerzeit im Unterhauſe: „Wir können
nicht dieſe ungeheuren Geldopfer bis ins Unendliche fortſetzen.“
Gardiner ſchließt ſeine Betrachtung mit den Worten: „Wir
ſurzen in den Abgrund mit der Fortſetzung des Krieges.
Deutſchlands Antwort auf die engliſche Note wird uns ein
Schlüſſel zum Friedensſchluß ſein können, ohne daß ngch ein
Jahr lang unnötiges Blut fließen wird.“

Die gefangene engliſche Arbeiterpartei.
Der kluge Lloyd George wußte ſehr genau was er tat, als

er in ſein Kriegskabinett drei Miniſter von der Arbeiter
vartei aufnahm. Dadurch machte er die Arbeiterpartei zum
Gefangenen der Regierung und köderte ſo die Arbeiterklaſſe
für die Kriegspolitik der kapitaliſtiſchen Bourgeoſie. Die
Heraufhebung der Führer zu Miniſtern und Staatsſekretären
lohnt ſich, denn die Heraufgehobenen werden ſofort aus Dank-
barkeit die wütendſten Vorkämpfer für die Regierung. So
geht es in allen Ländern, wo ſich die Arbeiterklaſſe mit der
tapitaliſtiſchen Regierung einläßt, ohne ſelbſt die Mehrheit zu
haben. n England zeigt h das wieder am deuttlichſten.
Gerade die Min aus der Arbeiterpartei halten jetztdie wütendſten egs und Durchhaltereden. Die a
Arbeiterparteij (Labour Party) iſt freilich nicht zu verwechſeln
mit der ſozialiſtiſchen J Arbeiterpartei (Jndepen-
dent Labour Party). Die Arbeiterpartei iſt von jeher niemals
etwas anderes als liberal, im beſten Falle bürgerlichfortſchritt
lich geweſen und hat immer den Schleppenträger der Politik
der Liberalen geſpielt. Aber in ihrem parlamentariſchen Ver
bande ſitzen einige Mitglieder, die weitergehen und ſozialiſti
ſchen Jdeen huldigen. Hoffentlich werden dieſe Elemente jetzt

die tolle Kriegspolitik eines Henderſon und Genoſſen ge
tarkt.

Ueber die neueſte Erklärung Henderſons wird aus Lon
don berichtet:

Miniſter Henderſon erklärte in ſeiner Unterredung mit dem
Londoner Korreſpondenten der New York Tribune auf die
Frage, ob die Arbeiterpartei den Krieg fortzuſetzen
wünſche, oder ob ſie ſich mit einem durch Unterhandlungen zu-
ſtandegebrachten Frieden begnügen würde, folgendes: Die Ar-
beiterpartei wird ſich mit einem Frieden begnügen, der der
Exiſtenz einer großen, nicht durch moraliſche Erwägungen ge-
leiteten Militärmacht ein Ende macht, wenn das durch Unter-
handlungen geſichert werden kann. Die ſicherſten Bürgſchaften
für die Aenderung des deutſchen Charakters ſind Friedens-
bedingungen, die einerſeits nicht von Rache eingegeben ſein
dürfen, andererſeits aber auch deutlichmachen müſſen, daß
Deutſchland beſiegt worden iſt, und zwar ſo, daß es ſelbſt für
deutſche Geſchichtsſchreiber unmöglich ſein wird, zu behaupten,
daß Deutſchland am Anfang des 20. Jahrhunderts ſeiner Mili-
tärkaſte zu Dank verpflichtet worden ſei. Wir können nicht
dulden, daß ein ſo ſtarkes und einen ſo wichtigen Platz ein
nehmendes Heer, wie es Deutſchlank, Oeſterreich-Ungarn, die
Türkei und Bulgarien aufſtellen können, tatſächlich unter
Deutſchlands Kontrolle ſteht, auch mit Rückſicht auf das inter
nationale Streben nach einer friedlichen Zukunft nicht. Dieſe
Beſtrebungen würden dann nicht verwirklicht werden, und die
eine oder andere Großmacht würde ſich dann vielleicht weigern,
einem Friedensverbande, wie er vorgeſchlagen worden iſt, bei
zutreten oder ſich ſeinem Beſchluſſe zu fügen.

Pazifiſtiſche Auffaſſung der Ententenote.

Zürich, den 6. Jannar. Der bekannte Pazifiſt und Her-
ausgeber der Friedenswarte, Alfred H. Fried, begrüßt die
Entente-Note mit guter Zuverſicht. Nach ihm beſagt die Note,
daß die Entente verhandeln wolle, ſie lehne nicht das Friedens-
angebot ab, ſondern nur deſſen Unvollſtändigkeit. Hätte die
Antwort ablehnend ſein ſollen, ſo wäre ſie viel kürzer geweſen,
und Dr. Fried zitiert das Dichterwort: „Man ſchreibt nicht ſo
ausführlich, wenn man den Abſchied gibt.“ Zwar enthielte die
Note Vorwürfe, Beſchuldigungen, einſeitige Feſtſtellungen, ab
ſolut keine Höflichkeiten, aber doch auch Gegenfragen, ſtelle
Forderungen auf, entwerfe Richtlinien. Nichts von Beſtra-
fungen, Vernichtungen, Eingriffen in die inneren Verhältniſſe,
Jerſtückelungen. Sondern über die Forderungen. die die Note
enthält, ließe ſich reden und die Reichskanzler Rede vom

Februar habe auch bewieſen daß Deutſchland dieſe Forde-
rungen nicht grundſätzlich ablehne. Es ſei nun Aufgabe der
Mittelmächte, durch kluge Schritte den Zweifel an der Echtheit
ihres Friedensangebotes, der nun einmal vorherrſcht, zu zer-
ſtreuen.

Friedensbewegung in der Schwei. Zürich, 5. Januar.
Jn einer ſtarkbeſuchten öffentlichen Friedensverſammlung in
Lauſanne ſprach am 3. Jannar Profeſſor Forel und der
Tolſtoianer Burikow über die Pflicht der Neutralen, alle
Mittel aufzubieten, um dem Völkermord ein Ende zu ſetzen.
Es wurde eine Sektion der internationalen Vereinigung für
den Frieden gegründet und an Wilſon ein Danktelegramm für
ſeine Friedensbeſtrebungen geſandt.
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Die ruſſiſche Knute in Finnland.
Dem Stockholmer Swenſta Dagblad zufolge ſind in der

letzten Zeit bedeutende ruſſiſche Streitkräfte nach dem nörd-
lichen Finnland übergeführt worden. Allein nördlich von Tor
neg befinden ſich 39000 Mann. Gleichzeitig ſei die Grenze ſtark
geſperrt. Sie könne nur bei Tornea überſchritten werden. Jn
den letzten Monaten ſei es zu zahlreichen Zuſammen-
ſtößen zwiſchen der Bevölkerung und dem Mili-
tär gekommen, wobei es Tote und Verwundete gegeben habe.
In einem Kampf am Simoelf ſeien fünf ruſſiſche Soldaten ge
tötet und mehrere verwundet worden.

Neue Regierungskriſe in Rußland. Die Wiener Neue Freie
Preſſe läßt ſich aus Petersburg melden, daß daſelbſt die Ge
rüchte von bevorſtehenden Aenderungen im Petersburger
tabingtt von Tag zu Tag zunehmen. Der 7 hält lange

Konferenzen ab, und zwar zumeiſt mit Politikern, die einen
kisher völlig unbekannten Namen haben. Am auffallendſten

jedoch, daß er frühere Günſtlinge, wie Goremykin und
Stürmer, empfängt. Es wird behauptet, daß Stürmer

kald wieder „zu neuen Ehren“ gelangen werde

Batocki über ſeine Pläne.
Acht Syſtemwechſel, ſondern Ansbau.

Berlin, 5. Januar. Der Präſident des Kriegsernährungs
amtes hat an den Oberbürgermeiſter von Berlin das nach
ſtehende Schreiben gerichtet:

Eurer Exzellenz Ausführungen in der letzten Stadtverord-
netenſitzung ſind für die Oeffentlichkeit ſo bedeutſam, daß ich
eine öffentliche Klarſtellung einiger von Eurer Exzellenz be
rührten grundſätzlichen Fragen für geboten halte. Eure Ex-
zellenz haben nach den Zeitungsnachrichten unter anderem aus
geführt, daß nicht ohne Mitwirkung der behördlichen Organe
der Gedanke der Notwendigkeit fortwährender rn gigerungen
für die land wirtſchaftlichen Erzeugniſſe zur Hebung der Pro-
duktionsfreudigkeit ſich ausgebaut habe, daß bei den Städtern
ſtrengſte Ration, bei den Landwirten Freiwilligkeit und eigenes
Ermeſſen beim Verbrauch ihrer Erzeugniſſe gelte. Mein Rund-
ſchreiben wegen Förderung von Lieferungsver-trägen zwiſchen Verbrauchergemeinden und
Erzeugern haben Eure Exgzellenz als überraſchend, um nicht
zu ſagen atemberaubend bezeichnet, darin die Gefahr eines
Schwankens und Syſtemwechſels erblickt und gefordert, daß der
re begonnene Plan folgerichtig und eiſern durchgeführt
werde.

Das Shyſtem, deſſen folgerichtige Durchführung für die Dauer
der Kriegsknappheit ich nach wir vor für geboten halte, geht
dahin, diejenigen wichtigeren Lebensmittel, bei denen das ihrer
Natur nach möglich iſt, in öffentliche Bewirtſchaftung zu neh
men. Zwangslieferung ſeitens der d unter Beſchrän-
kung der ihnen für Wirtſchaft und Haushalt zu belaſſenden
Mengen auf das unbedingt erforderliche Maß hat an öffent-
liche, zentral geleitete Stellen zu erfolgen, denen die Ver-
teilung an die Gemeinden behufs Unterverteilung an die Ver-
braucher nach einheitlich Kopfmengen obliegt, und
zwar zu Preiſen, die ſo niedrig zu bemeſſen ſind, wie es die
Aufrechterhaltung der Erzeugung zuläßt. Dieſes Syſtem war
bei Errichtung des Kriegsernährungsamtes Ende Mai 1916 von
Reichs wegen voll ausgebaut für Brotgetreide. Vei Kar-
toffeln hatte man nach mehrfachem Wechſel des ſſtems
kurz vorher zur Notſtandszwangslieferung aus allen Orten,
wo noch Kartoffeln vorhanden waren, an die Orte, wo die Not
lage am größten war, gegriffen. Anſätze zur Verteilung von
Reichs wegen waren vorhanden für andere Getreidearten und
Vieh. Ein ganz geringer Teil der in ländiſchen Butter
wurde von der Zentraleinkaufsgeſellſchaft erfaßt und verteilt.
Jm letzten halben Jahre iſt dieſes Syſtem ausgedehnt worden
auf ſämtliche Getreidearten und die daraus her-
eſtellten Nährmittel. auf die Futtermittel, aufes mit Ausnahme eines Teiles des Wildes und Ge-
ügels, auf Butter und Speiſefett. Die Bewirtſchaf

tung der von der Jnduſtrie unter tritt hergeſtelltenObſtſtreichmiteel und Gemüſekonſerven erfolgt
gleichfalls nach einheitlichen Grundſätzen. Die Bewirtſchaftung
der Vollmilch und Magermitlch, der ſich, wie Eure Ex
zellenz zutreffend hervorgehoben haben, gegenwärtig noch be-
ſondere Schwierigkeiten entgegenſtellen, wird zurzeit von mir
mit allem Nachdruck betrieben, und ich erwarte eine Beſſerung
der u dieſem Gebiete beſtehenden beſonderen ſchweren Miß-
ſtände.

Die von Eurer Exzellenz erwähnte ſtändige Preisſteigerung
für dieſe Waren konnte ſeit Errichtung des Kriegsernährungs-
amts im allgemeinen vermieden werden, abgeſehen von der
Kartoffel, auf deren beſondere Verhältniſſe ich hier nicht ein-
gehen kann. Die Herabſetzung des Roggenmehlpreiſes
im Zuſammenhang mit den zweckmäßigen Preiſenordnungen
der Berliner Behörden haben eine weſentliche Herabſetzung des
Roggenbrotpreiſes ermöglicht. Die Ermäßigung der
Gerſten- und Haferpreiſe gegenüber dem Vorjahre
neben einer ſcharfen Ueberwachung der Jnduſtrie durch die
Reichsſtellen hat eine weſentliche Ermäßigung der Preiſe
der Getreidenährmittel ermöglicht. Die Rindvieh-
preiſe ſind herabgeſetzt und ihre weitere Ermäßi-gun nach Abſchluß der Wintermaſtperiode wird
beabſichtigt. Von einer Aenderung des geſchilderten
Syſtems bei allen bisher angegebenen Waren während der
Dauer der Ernährungsſchwierigkeiten iſt, wie ich in dem er
wähnten Rundſchreiben unzweideutig zum Ausdruck gebracht
habe und hier nochmals betonen möchte, keine Rede.

Dagegen gibt es andere Waren die ſich ihrer Natur nach
für das Syſtem der Beſchlagnahme zu Höchſtpreiſen und Be
wirtſchaftung durch Zentralbehörden nicht eignen, und wo jeder
Verſuch, derartige Maßnahmen zu ergreifen, aus den in
meinem Rundſchreiben angegebenen Gründen zu Mißerfolgen
führen muß. Als ſolche Waren habe ich im Anſchluß an die
ſchon beſtehenden, durch die augenblickliche Futterknappheit zur
zeit leider ſchwer beeinträchtigten Schweinemaſtver-
träge, die eigentlichen mehr gartenmäßig gezogenen und be-
ſonders ſchnell verderblichen Frühkartoffeln, Gemüſe,
Kohl, Obſt und Geflügel „ſowie unter Umſtänden auch
Vollmilch und Magermil h bezeichnet. Ueber alle dieſe
Waren ſind Lieferungsverträge von einzelnen Stadt-
gemeinden ſchon bisher abgeſchloſſen worden. Sie haben aber
wegen der Ungleichmäfßzigkeit der Durchführung der häufigen
Preisüberbietungen und des ungeklärten Verhältniſſes zu den
Reichsſtellen, die mit der Beſchaffung derſelben Waren für
2wecke der Heeresverwaltung und der bedürftigen Bevölkerung
betraut waren, wie Eure Exzellennz zutreffend hervorgehoben
haben, bisher oft zu Mißerfolgen geführt.

Dem im nächſten Jahre abzuhelfen, war, wie ſich aus dem
Jnhalt meines Rundſchreibens ohne weiteres ergibt, der aus
ſchließliche Zweck der Anregung. Es ſoll eine mit den Reichs
ſtellen Hand in Hand arbeitende allgemeine Beratungsſtelle für
derartige Verträge geſchaffen werden; dadurch ſoll eine un
erwünſchte Preisſteigerung durch gegenſeitiges
Ueberbieten vermieden, die Benachteiligung minder lei-
ſtungsfähiger oder ungünſtig gelegener Gemeinden ein-
gefchränkt, andererſeits aber die Jnitiative und Sachkunde der
Gemeinden einer möglichſten Steigerung und zweckmäßigen
Verwertung der genannten Waren nutzbar gemacht werden.
Jch bin überzeugt, daß eine Reichsſtelle, mag ſie eine noch ſo
eifrige Tätigkeit entfalten, allein dieſe Aufgabe nicht erfüllen
kann. Daß das Kriegsernährungsamt und die ihm nachgeord-
neten Reichsſtellen auf Grund der im Vorjahre gemachten Er-
fahrungen bei der Erfüllung der Aufgabe in vollſtem Umfange
mitzuarbeiten haben, verſteht ſich von ſelbſt. Ich zweifle nicht,
daß auf dieſem Wege durch das Zuſammenarbeiten zwiſchen
dieſen Stellen und den Gemeinden das Ziel ſich wird erreichen
laſſen, die Erzeugung der genannten Waren zu fördern, die
Vreiſe in einer für die Verbraucher erträglichen Grenze zu
halten und die Verteilung ſachgemäß vorzunehmen.
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Dennoch will Herr v. Batocki ſtark mißverſtanden worden
ſein, wobei nur bemerkenswert iſt, daß ihn die geſamte
Oeffentlichkeit ſo „mißverſtand“. Gleichviel: Batocki faßt
ſeinen Vorſchlag, daß die Städte Lieferungsverträge mit der
Landwirtſchaft ſchließen ſollen, nicht als Syſtem wechſel,
ſondern als „Ausbau des Shyſtems“ auf. Der Berliner
Oberburgermeiſter Wermuth behandelt nun das Antwort
ſchreiben des Präſidenten des Kriegsernährungsamtes in einer
Gegenſchrift. Er erörtert eingehend die von Herrn v. Batocki
berührten Fragen und kommt zu dem Schluſſe, daß ſeiner Mei
nung nach in der behördlichen Bewirtſchaftung nicht genug,
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dagegen in der Zerſtörung ſtädtiſcher Verträge zu viel ge
ſche ſei. Faſt alle Städte bekunden, wie entmutigend es

wenn die Gemeinde zugunſten ihrer Bürger, und zwar
doch auch gerade der Bedürftigen, ſich Lieferungen erſtritten
habe und ſehen müſſe, wie eine nach der andern von den zu
ſtändigen Reichsſtellen beſeitigt oder jedenfalls dem Nutzen der
Stadt entzogen wird, die ſich Mühe darum gegeben hatte.
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in Oſtpreußen. Nach Königsberger Meldun
gen F von den Ruſſen ſeinerzeit ſchwer heimgeſuchten s Pi im Dezember beim Aufruf Hinden-
burgs 250 Zentner er und 27 000 Eier für den Weſten ge
ſammelt und an die Zentralſtelle in Königsberg abgeliefert.

Politiſche Ueberſicht.
er ein forſcher Annektioniſt.

Der nationalliberale Abgeordnete Streſemann hat am
Sonntag in Hannover ſein „Friedensprogramm“ entwickelt.
Seine Forderungen werden den uneingeſchränkten Beifall der
Alldeutſchen finden. Reale Garantien gegen unſere weſtlichen
Feinde ſieht Herr Streſemann nur in der Annektion Bel-
giens und eines Teils von Frankreich. „Wenn man
die Uebernahme von Briey und Langwy nicht Annektion nennen
will, ſo mag man ſie als Kriegsentſchädigung be-
trachten,“ ſagte Herr Streſemann. Die neugewonnenen Erz-
becken ſollen Staatsbeſitz werden, um die Steuerlaſten in der
Zukunft zu vermindern. Die aufgehäuften Kriegskoſten ſchätzt
Streſemann ſo hoch, daß 6 bis 7 Milliarden Mark jährlich an
Zinſen erforderlich werden; dazu kommen noch neue Steuern
in den Bundesſtaaten und den Gemeinden. Von einem Welt-
friedensbunde will Streſemann natürlich nichts wiſſen, diefer
würde nur eine neue Algeciraskonferenz werden. Mit der
Autonomie Polens hat nach Streſemanns Anſicht Deutſchland
bereits eines ſeiner Fanſtpfänder fortgegeben; Kurland aber
müſſe Deutſchland be halten. Die militäriſche Lage ſieht
Streſemann im günſtigſten Lichte, und mit dem rückſichtsloſeſten
UBoot, Kriege hofft er England in den Sand ſtrecken zu können.

Die furchtbaren Opfer, die ein ſolcher von Streſemann ge
wünſchter Krieg, deſſen Dauer der ſtarke Mann wohl ſelbſt nicht
abſehen kann und der den Konflikt auch mit der noch nicht am
Kriege beteiligten Welt zur Folge haben würde, mit ſich bringt,
zieht der nationalliberale Abgeordnete nicht in Betracht. Für
ihn zählt der Friedenswunſch der Millionen nicht.

Hilfsdienſtgeſetz und Reichswochenhilfe.
Der Deutſche Bund für Mutterſchutz hat an den Bundesrat

die Bitte gerichtet,
„eine Verordnung zu erlaſſen, durch welche die minder-
bemittelten Wöchnerinnen der auf Grund des Geſetzes
über den Vater ländiſchen Hilfsdienſt zumHilfsdienſt herangezogenen Männer, desgleichen die unehe-
lichen Kinder ſolcher Hilfsdienſtpflichtiger des Anſpruchs auf
Reichswochenhilfe in dem durch die Verordnung vom 25. April
1915 feſtgeſetzten Umfange teilhaftig erklärt werden“.

In der Begründung wird zunächſt auf die außerordentlich
günſtige Wirkung der Kriegswochenhilfe hingewieſen, der es
S verdanken iſt, daß die Säuglingsſterblichkeit im
Deutſchen Reiche trotz aller Entbehrungen der Kriegszeit
nicht geſtiegen, ſondern ſogar zurückgegangen
iſt. Es wird ſodann betont, daß unter den zum Heeresdienſt
Einberufenen ſich viele Hunderttauſende befinden, die auch nicht
an der Front kämpfen, ſondern als Beamte, Garniſondienſt-
fähige, Arbeitsverwendungsfähige uſw. ihre Dienſte zu leiſten
haben. Auch ihre Familien erhalten, wenn die ſonſtigen Vor
ausſetzungen dafür gegeben ſind, Kriegswochenhilfe. Jn einer
nicht viel anderen Lage befinden ſich aber vielfach die Familien
der zum Vaterländiſchen Hilfsdienſt Einberufenen. Sie müſſen
zum Teil den bisherigen Ort ihrer Tätigkeit verlaſſen, ſollen
auch an Stelle von Heeresdienſtpflichtigen in den Etappen Ver-
wendung finden, um Kräfte für die Front freizumachen.

Die Ausdehnung der Reichswochenhilfe auf die Familien der
Hilfsdienſtpflichtigen würde aber auch noch aus einem anderen
Grunde einen Akt der ausgleichenden Gerechtig-
keit darſtellen. Viele Kaſſen hatten vor Kriegsbeginn in ihren
Statuten die Beſtimmung, daß die Wochenhilfe auch an unver
ſicherte Ehefrauen ihrer Mitglieder zu gewähren ſei. Dieſe
„Mehrleiſtung“ iſt durch das Geſetz vom 4. Auguſt 1914 betr.
Sicherung der Leiſtungsfähigkeit der Kaſſen für die Dauer des
Krieges aufgehoben worden. Die hierdurch Benachteiligten
würden alſo durch Annahme der vom Bund für Mutterſchutz
geforderten Beſtimmung, ſofern ihre Männer Hilfsdienſt zu
leiſten hätten, wieder in den Genuß der ihnen in Folge des
Krieges entzogenen Vorteile geſetzt werden.

Die Erſatzwahl im 11. Berliner Landtagswahlkreis.
Nachdem das Mandat des Genoſſen Dr. Karl Liebknecht

(Berlin) für den 11. Berliner Landtagswahlbezirk erloſchen iſt,
findet dort eine Erſatzwahl ſtatt. Der Termin für die Wahl-
männererſatzwahlen iſt auf Mittwoch, den 21. Februar 1917,
angeſetzt. Die erſte engere Urwahl hat der Oberpräſident auf
Dienstag, den 6. März 1917, angeordnet, die zweite engere Ur-
wahl auf Dienstag, den 183. März 1917. Die Abgeordnetenwahl
ſoll dann am Dienstag, den 20. März 1917, eine etwaige engere
Wahl am Dienstag, den 27. März 1917, ſtattfinden. Ferner
wird mitgeteilt, daß laut S 9 der Verordnung über die Aus
führung der Wahl der Abgeordneten zur Zweiten Kammer vom
30. Mai 1849 die Berechtigung zum Wählen für die Feldzugs-
teilnehmer, mit Ausnahme der Militärbeamten, ruht; jedoch
dürfen gänzlich aus dem Heeresdienſt entlaſſene Feldznugsteil-
nehmer wählen. Es werden neue Urwähler- und Abteilungs-
liſten aufgeſtellt und ausgelegt.

Einführung der durchgehenden Arbeitszeit.
Von behördlicher Seite wird jetzt angeregt, die durchgehende

Arbeitszeit allgemein einzuführen, um den Verkehrsſchwierig-
keiten in den Jnduſtrieſtädten zu begegnen. Schon die Ein-
führung der neuen Sommerzeit bedeute ja einen nicht unerheb-
lichen, im großen Ganzen aber gelungenen Eingriff in die alte
Zeit und Arbeitseinteilung. Der 7-Uhr-Ladenſchluß und die
Verkehrsbeſchränkungen in ſeinem Gefolge hätten weitere Um
wälzungen im täglichen Stundenplan mit ſich gebracht. Die
Gewöhnung an dieſe und andere Kriegsmaßnahmen würde
zweifellos einen noch weitergehenden, auch im Intereſſe der
Arbeiter liegenden Eingriff erleichtern. Jetzt werde, nament
lich in der Großſtadt, der weſentlichſte Teil der 1 oder 2ſtün-
digen Mittagspauſe durch die Fahrt von und zu der Arbeits-
ſtätte in Anſpruch genommen. Ein Ausbau der ja bereits viel
fach vorhandenen Volks und Kriegsküchen, oder auch nur die
Bereitſtellung von Aufwärme- Gelegenheit für das mitgebrachte
Eſſen, würde eine Verkürzung der Mittagspauſe auf oder
34 Stunden ohne weiteres ermöglichen, zugleich aber auch eine
wichtige Entlaſtung des Straßenbahn und Vorortverkehrs mit
ſich bringen und endlich dem geſundheitsſchädlichen und zeit
raubenden „Anſtellen“ namentlich der Arbeiterfrauen vor den
Lebensmittelgeſchäften wenigſtens zum Teil ſteuern. Für die
Zeit nach dem Kriege aber würde die durchgehende Arbeits
zeit erſt eine richtige Siedelungspolitik, die Bereitſtellung von
Kleinwohnungen, wenn angängig mit Heimgärten, weiter
außerhalb der Stadt ermöglichen, für die doch die erſte Voraus-
ſetzung ſei, daß der Arbeiter früh genug nach Hauſe komme,
um ſich dem eigenen Heim und dem eigenen Landſtückchen wid-
men zu können. Erſt mit der durchgehenden Arbeitszeit aber
werde ſich vor allem eine tatſächlich ins Gewicht fallende Er
ſparnis an Licht und Kraft erreichen laſſen.

Die Frage ſei freilich, ob durch behördliche Maßnahmen die
durchgehende Arbeitszeit zur Einführung gebracht werden
könne. Dafür ſcheinen einſtweilen die Verhältniſſe noch zu ver-
ſchiedenartig zu ſein. Wohl aber ließe ſich, namentlich wenn
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die Behörden und alle diejenigen Großbetriebe, di

3 „diein der Lage find, mit gutem veht r in n a
wenigſtens ein ſehr weſentlicher Teil g erbü Lebens
auf die durchgehende Arbeitszeit zuſchneiden die ſa, wie all
gemein bekannt iſt, ſeit vielen Jahren in Amerika und Eng
land vorherrſcht und auch von zahlreichen deutſchen Grofirmen und werken längſt mit beſtem rfolg eingeführt ſ.
namentlich dann, wenn mit Hilfe der Kommnnalbehörden, der
Handels und Handwerkskammern uſw. für beſtimmte Ge
werbezweige Vereinbarungen getroffen werden könnten.

Kleine politiſche Nachrichten.
Handelsverträge mit der Türkei. Nach Berliner Meldungen

werden die zwiſchen Deutſchland und der Türkei bereits ſchon
vor einiger Zeit abgeſchloſſenen handelspolitiſchen Verträge
Heute unterzeichnet werden. Damit beginne ein neues hoch
wichtiges Kapitel der deutſch türkiſchen Beziehungen. Heute
abend trifft der türkiſche Finanzminiſter DſchawidBei ein, um
die Verhandlungen fortzuführen, die ſchon ſeit einiger Zeit
zwiſchen den leitenden deutſchen Finanzkreiſen und der türki
ſchen Regierung ſchweben.

Aus der Partei.
Zur Konferenz der Oppoſition.

Ueber die Beſprechung der auf dem Boden der Arbeits
gemeinſchaft ſtehenden Genoſſen, die am Sonntag in Ber
in ſtattfand, wird noch ein längerer Bericht verbreitet, aus
dem wir zur Ergänzung des geſtern veröffentlichten Berichtes
den Wortlaut der mit 111 Stimmen angenommenen Re
ſolution Lipinſki nachtragen ſeine Reſolution der
Spartakus-Gruppe hatte 34, eine Reſolukion Borchardt 7 Stim-
men erhalten). Der angenommene Antrag Lipinſki lautet:

Entſchließung.
Seit Ausbruch des Weltkrieges iſt der Vorſtand der ſozial-

demokratiſchen Partei Deutſchlands beſtrebt, mit allen Mitteln
die Geſamtpartei auf die Politik der Reichstagsfraktion vom

Auguſt 1914 feſtzulegen und ſie dieſer Politik dienſtbar zu
machen. Den wachſenden Widerſpruch verſuchte er durch plan
mäßige Gewaltmaßregeln unter Verletzung des Organiſations
ſtatuts der Partei niederzuhalten.

Zeichen dieſes parteizerrüttenden Treibens ſind ſein Auf-
treten in Berlin, Bremen, Duisburg, Frankfurt, Stuttgart, die
rechtswidrige Auslieferung der Preſſe an die Anhänger ſeiner
Politik auch an Orten, wo die Parteiorganiſationen in großer
Mehrheit auf dem Boden der Oppoſition ſtehen, die Maßrege-
lung der Redakteure in Berlin, Bremen, Duisburg und Stutt-
gart, der Mißbrauch des Parteiausſchuſſes zur Deckung der
Vorſtandspolitik und ſeines ſtatutenwidrigen Handels und das
Hinausdrängen der oppoſitionellen Abgeordneten aus der
Reichstagsfraktion.

So hat der Parteivorſtand die ihm von der Eeſamtpartei
auferlegte Pflicht, allen Anſchauungen innerhalb der Partei
freie Betätigung auf dem Boden des Parteiprogramms zu ge
wäbren, die Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit der Partei
preſſe zu wahren, die Parteipreſſe zum Kamp Foacn den Kapi-
talismus und die von dieſem betriebene Politik zuſammenzu
halten, S verletzt und mit Abſicht zur Förderung
ſeiner Sond h r innerhalb der Organiſatjonzugewieſenen ggr e überſchritten. Den Parteigenoſſen
erwächſft damit die dringende Pflicht. zum Schutze g dieſesorganiſationswidrige und die Partei d Per lten
des Vorfſtandes, zur Wahrung der undſätze und desParteiſtatuts einheitlich und entſchloſſen e

Die Orts und Kreisorganiſationen, deren Mehrheit die Auf
faſſung der Oppoſition teilt, haben in ſtete enge Fühlung z
einander zu treten. Dort, wo die oppoſitionellen Genoſſen nicht
die Mehrheit in der Organiſation haben, haben ſie im Rah-
men des Parteiſtatuts unermüdlich für die Ausbrei-
tung ihrer Anſchauungen zu wirken und zur Erfüllung der der
Oppoſition im Jntereſſe der Partei obliegenden Aufgaben, ſo
wie zur eigenen Belehrung in geeigneter Weiſe einen Zuſam-
menſchluß herbeizuführen.

Die Sperre der Parteibeiträge, die als ſchärfſtes
Mißtrauensvotum gegen den Parteivorſtand gedacht iſt, iſt als
ungeeignet zurückzuweiſen, da ſie die finanzielle
Macht des Parteivorſtandes in keiner Weiſe ändert und ihm
nur eine bequeme, wenn auch im Parteiſtatut nicht begründete
Handhabe bietet, Parteiorganiſationen „außerhalb der Partei“
zu ſtellen und ihren Einfluß auf die Entſcheidung der Partei
auszuſchalten.

Dieſen Einfluß preiszugeben, wäre ein großer Fehler. Der
Parteitag, der nach Wiederherſtellung verfaſſungsrechtlicher
Garantien und gründlicher Vorbereitung zuſammentritt, ſoll
die Oppoſition auf ihrem Platze finden, wenn es gilt, darüber
zu entſcheiden, ob die Vartei die alten Bahnen aufgeben ſoll.

Ziel der Sozialdemokratie iſt es, die kapitaliſtiſche Produk-
tionsweiſe, deren Anarchie ſich beſonders im Kriege gezeigt hat,
in die ſozialiſtiſche umzuwandeln, die politiſche Macht zu dieſem
Zweck zu erringen und den Kampf um dieſe zu einem einheit-
lichen zu geſtalten.

Die während des Krieges vom Parteivorſtand betriebene
Politik iſt damit unvereinbar, weil ſie die Bourgeoiſie ſtärkt,
hei ihrer Machterweiterung ſtützt, die Arbeiterklaſſe dagegen
noch mehr ſpaltet und in der Verfolgung des ſozialiſtiſchen
Zieles hemmt.

Aufgabe der Oppoſition iſt es, die arbeitende Klaſſe auf das
alte Kampffeld zurückzuführen und überall die grundſätzliche
Politik der Sozialdemokratie zu fördern.

Zur Erfüllung dieſer Aufgabe fordern wir die Parteigenoſſen
auf, im Sinne vorſtehender Vorſchläge mit tatkräftigem Eifer
zu wirken.

Nach Annahme der Entſchließung und einſtimmiger Zu-
ſtimmung zu dem Friedensmanifeſt des Gen. Kaut-
ſt y hielt der Abg. Gen. Dittmann (Solingen) die Schluß-
rede. Ex führte aus: Es iſt zum erſten Male während des
Krieges Felungen, eine gemeinſame Tagung aller oppoſitionellen
Parteirichtungen abzuhalten. Die Mehrheit hat gewünſcht und
gehofft, daß es auf dieſer Tagung zu ſtürmiſchen Auftritten,
zum Bruch zwiſchen Spartakus-Gruppe und Arbeitsgemein-
ſchaft kommen werde. Jhre Hoffnungen ſind enttäuſcht wor-
den. Wir haben hier in aller Ruhe und Sachlichkeit verhandelt;
dabei ſind ſehr viele Punkte hervorgetreten, in denen wir durch
aus gemeinſam vorgehen können. Aber es wäre natürlich
falſch. zu leugnen, daß zugleich eine Anzahl Differenzpunkte
über die Methoden und Mittel des Kamipfes gegen die Mehr-
heit der Reichstagsfraktion hervorgetreten ſind. Das beſte
Spiegelbild dieſer verſchiedenen Anſchauungen hilden die hier
beratenen Reſolutionen. Jede Gruppe hat nun ins Land
hinauszugehen, um zu wirken im Sinne ihrer Anſchauungen.
Jch möchte dem Wunſch Ausdruck geben, daß dies ebenſo ſachlich
und loyal geſchieht, wie hier verhandelt worden iſt.

Württembergiſche Landeskonferenz.
Am 6. Januar fand in Stuttgart eine vom Landesvorſtand

einberufene Konferenz ſtatt, auf der 70 Ortsvereine durch rund
00 Delegierte vertreten waren Daneben waren die Aboe-
ordneten, die Kreisvorſitzenden, die Parteircdakteure, die Mit-
glieder des Landesausſchuſſes und eine Anzahl in der Agitation
zatiger Parteigenoſſen erſchienen. Genoſſe Keil hielt einen
Vortrag über die politiſche Lage und die Aufgaben der Partei.
Er beleuchtete die Ereigniſſe der letzten Wochen von dem Stand-
punkt aus. den die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion-Kin-
nimmt. Zu den Vorgängen in der Partei erklärte er, wenn
die Oppoſition, wie es ſetzt ſcheine, ihre Zugehörigkeit zur
Partei nur noch dazu mißbrauche, die Organiſation zu ſprengen,
dann ſei der Zeitpunkt gekommen. dem Hängen und Würgen
ein Ende zu machen, und denen, die aus Verbiſſenheit die
Partei zerrütten wollen, die Möglichkeit zu nehmen, ſich als
Mitakieder der deutſchen atie aufzu-
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ſpielen Redner wandte ſich dann gegen die Eroberungséltier“ zu der reiſt ken ſämtliche diedſner
mit Ausnahme eines einzigen d n r des Referenten zu. Nachdrücklich wurde die Notwendigkeit betont, die var-

teitätigkeit wieder ſtärker zu beleben. Einſtimmig fand fol
gende Entſchli me:„Die Landes der württembergiſchen Sozialdemo
krakie, beſucht von 150 rn aus allen Teilen des Landes.
erklärt ihr volles Einverſtändnis mit den Ausführungen des
Referenten. Jn dem Friedensangebot der Mittelmächte er
blickt ſie einen neuen Beweis Richtigkeit des bisher von
der ſozialdemokratiſchen P Deutſchlands verfolgten Politik,
ihr Land zu verteidigen, ſolange die gegneriſche Uebermacht
deſſen Niederwurf beabſichtigt, aker den Frieden zu n

ld unſere Grenzen geſichert und die Gegner zum Frieden
ereit ſind. Die kriegsverläng wirkenden Pläne der deut
ſchen Eroberungspolitiker lehnt ſie als volksſchädlich ebenſo
entſchieden ab. wie ſie die verſtiegenen Abſichten der Annektio
niſten im gegneriſchen Lager zu ückweiſt. Sie fordert einen
Frieden des Ausgleichs, der neben den Rechten und Jntereſſen
er anderen Völker Rechnung trägt. Sie begrüßt die Note des

Präſidenten Wilſon als einen in der Richtung zu dieſem Ziele
liegenden Schritt. Auch für den Fall, daß die Halsſtarrigkeit
der feindlichen Staatsmänner das deutſche Volk zwingt, den
Abwehrkampf mit größter Kräfteentfaltung fortzuſetzen, hält
die Konferenz es für ein Gebot der Menſchlichkeit, das ſich mit
den Jntereſſen unſeres eigenen Volkes deckt, die Friedensbereit-
ſchaft Deutſchlands dauernd aufrecht zu erhalten, bis den
Gegnern die Einſicht von der Unmöglichkeit ihrer Ab m
kommt. Den Arbeitern der feindlichen Länder liegt die Pflicht
ob, ihre Regierungen zur Friedensbereitſchaft zu zwingen.“

Friedensdemonſtration in Frankfurt a. M.
„Trotz der Ablehnung des deutſchen Friedensangebots durch

die Entente iſt das deutſche Velk immer noch zum Frieden
bereit und wird auch fernerhin alle Eroberungspläne zurück
weiſen.“ Dieſer Standpunkt kam in einer mächtigen Kund-
gebung zum Ausdruck, die der Sozialdemokratiſche Verein in
Frankfurt a. M. am Sonntag mittag im Zirkus Schuhmann
voranſtaltete. Vor über 4000 Perſonen ſprachen die Reichs-
tagsabgeordneten Dr. David- und Dr Quarck, die mit
ihren Ausführungen lebhafte Zuſtimmung bei den Verſammel-
ten auslöſten. Genoſſe David betonte u. a., trotzdem die Ant
wort der Entente die r auf Frieden jäh auselöſcht hätte, ſei doch eine Klärung geſchaffen worden Der
Ausgangspunkt des Krieges ſei ein großer Eroberungs- und
Aufteilungsplan der Gegner, der ſchon 1911 um ein Haar zum
Weltkriege geführt hätte. Gen, Dr. Quarck unterſtützte die
Darlegungen Davids. Eine Entſ d wurde nicht gefaßt.
Die Kundgebung verlief ſehr wirkungsvoll.

Jur Nahrungsmittelpolitik.
Unter dem Titel: Reichsgetreide jetzt und ſpäter erläßt der

Unterſtaatsſekretär Michaelis, Vorſitzender derReichsgetreideſt el le eine Kundgebung, in der es heißt:
„Es beſteht wohl allgemein die Hoffnung, daß, wenn der

Friede kommt, alle S h in der Lebensmittelver-
ſorgung beſeitigt werden daß d appheit der Portionen auf

er wieder ſohört und daß jed viel kaufen und verzehren kann,
wie er will. igfe iſt leider eine trügeriſche.Wir damit rechnen müſſen, daß wir für eine ge
raume Zeit, vielleicht für mehrere Jahre. mit einer
weiteren Beſchränkung des Verbrauchs und
einer Rationierung der wichtigſten Lebensmittel uns ab
S müſſen. Deutſchland wird auch in den kommenden
Friedensjahren zunächſt faſt ausſchließlich auf das angewieſen
ſein, was in ſeinen eigenen Grenzen an Lebensmitteln herge-
ſtellt wird. Hieran werden in erſter Linie unſere Handels und
Währungsverhältniſſe ſchuld ſein. Der Schiffsraum zur Ein
fuhr ausländiſchen Getreides wird awßerordentlich knapp ſein
und wird für den Fmport anderer nötigerer Rohſtoffe in An
ſpruch genommen werden. Die Verſchlechterung unſerer Valuta
wird uns nötigen, ſo wenig wie möglich aus dem Auslande zu
importieren und das ganze Streben darauf zu richten, die Aus
fuhr zu ſteigern. Dabei iſt noch nicht in Rechnung gezogen, in
wieweit durch un freundliche Zuſammenſchlüſſe unſerer Feinde
auch über die Kriegszeit hinaus Schädigungen unſeres Grenz-
verkehrs eintreten. Dazu kommt aber auch, daß in allen Nach
barländern und auch in Amerika die Ernten ſehr zurückgegangen
ſind und daß in allen unſeren Nachbarländern nach Schluß des
Friedens eine gewaltige Knappheit der Lebensmittel wenn
nicht gar eine Not herrſchen wird. Es wird ſich das merkwürdige Bild enthüllen, daß in das von ſeinen Fein
den ausgehungert werden ſollte, ſchließlich in ſeiner Verſor
gung mit den wichtigſten Lebensmitteln, insbeſondere mit Ge
treide, das relativ am beſten verſorgte Land ſein wird.

Wenn Deutſchland aber ſomit im weſentlichen auf ſich an
gewieſen ſein wird. dann wird ſelbſt wenn die für uns nutz
baren Flächen noch durch beſetzte Gebiete vergrößert werden
eine Knappheit an Brot und Futtergetreide und damit auch an
Fett bei uns berrſchen. Detttſchkand iſt ſchon unter normalen
Verhältniſſen nicht in der Lage, das nötige Brot und Futter-
getreide ſelbſt zu produgzieren. Die Ernte kann ſchon bei vollem
Ergebnis nur dann reichen, wenn rationiert wird. Nun iſt aber
durch die gegenwärtige Kriegswirtſchaft die Lebensfähigkeit der
deutſchen Landwirtſchaft nicht nnerheblich verringert. Es iſt
zwar dankenswerterweiſe geſchehen, was geſchehen konnte. Die
Zurückgebliebenen haben mit Aufbietung aller Kräfte gearbei-
tet; aber die Einſchränkung der Zahl der Landarbeiter ins
beſondere der eigenen Wirtſchafter. die Beſchränkung in der
Belieferung mit künſtlichem Dünger, die Behinderung der land-
wirtſchaftlichen Maſchinen wegen Stockung der Kohlentrans-
porte uſw. haben doch eine derartig hemmende Wirkung auf die
Produktion ausgeübt, daß wir mit vollen Ernten ſelbſt bei
durchweg günſtigem Wetter nur nach Ablauf mehrererKarenzſahre werden zu rechnen haben.

Es wird alſo auch nach dem Frieden nötig ſein, den Rie-
men eng geſchnallt zu halten. Wir werden weiter
ſcharf rationieren müſſen. Wir werden weiter alles Brot
getreide, auch das minderwertige, für die menſchliche Nahrung
erfaſſen müſſen, und wir werden bis über den Bäcker hin den
Konſum zu regeln haben. Erleichterungen werden erſt allmäh-
lich eintreten und werden dann mit großer Befriedigung ent-
gegengenommen werden. Man muß aber den Gedanken mit
vollem Ernſt erfaſſen, daß zunächſt wegen des Friedensſchluſſes
eine Erleichterung auf dem Gebiete der Lebensmittelverſor
gung ſoweit es ſich wenigſtens um die Maſſengüter handelt

nicht eintreten wird.“

Aus der Provinz.
Die Nährpflicht.

Ein Bezirksamtmann hat den fehr richtigen Satz aufgeſtellt,
daß der ſtädtiſchen Hilfsdienſtpflicht die Nährpflicht der
Landwirte gegenüberſtände, und hat daran den Hinweis
geknüpft, daß, wer nicht in der Stadt lebe, auch keine Ahnung
davon habe, was dort jetzt entbehrt werden müſſe. Noch immer
fehlt dies Verſtändnis in ſo großem Umfange, daß die land
wirtſchaftlichen Organiſationen Bäherns in einer gemeinſamen
Kundgebung auf die gewinnſüchtigen Elemente in der Land-
wirtſchaft ſelber hinwieſen, die, verführt durch eine frühere
falſche Preispolitik der Reichsbehörden und durch die Ueber
angebote der wilden Aufkäufer, mit ihren Erzeugniſſen ſpeku-
lieren. Freilich iſt ſolche Spekulation kein Wunder, wenn
immer neue Höchſtpreisſteigerungen gefordert werden, worin
z. B. der Landrat a. D. von Dewitz unermüdlich iſt. Sein Anti-
pode iſt jener Tiroler Bauer Anker-Wieſinger, der auf der land
wirtſchaftlichen Verſammlung beantragte, „daß die Milch beim
jetzigen Preis bleibt und der. Butterpreis herabgeſetzt

wird. Jch habe jetzt Elend genug geſehen. Jch ſehe, die Leuke
in der Städt können's wirklich nimmer derzahlen.“ Möge
3 Beiſpiel bald recht vielen den wirklichen Sinn ihrer vater-
ändiſchen Nährpflicht zum Bewußtſein bringen!
In ähnlicher Weiſe kann der Breslauer Gen.Anzeiger aus

Trebnitz berichten: „Ein Großgrundbeſitzer des hieſigen
Kreiſes verkaufte Fellhaſen von ſeiner Jagd zum Preiſe
von drei Mark für das Stück mit dem Bemerken,
ſeine e im Kriege weder mehr, noch anderes Futter hätten,
als im Frieden.“

Es iſt im Grunde nichts als eine Selbſtverſtändlichkeit, die
der Mann da ausſprach. Wie weit aber ſind wir gekommen,
daß wir ſie geradezu als eine Tat preiſen möchten?!

Schkeuditz Milchlieferungsverträge ſollen jetzt
auch hier von der Stadt leider etwas ſehr ſpät angeknüpft
werden. Der Magiſtrat teilt mit: Zur Sicherſtellung des
Milchbedarfs der hieſigen Einwohnerſchaft beabſichtigen wir
wegen Lieferung weiterer Milchmengen nit den milchvieh-
haltenden Landwirten aus der hieſigen Stadt und den umlicgen-

ken Ortſchaften weitere Milchlieferungsverträge abzuſchließen.
*ach Maßgabe der zu liefernden Milchmengen wird die Ueber-
weiſung einer entſprechenden Menge von Futtermitteln in
Ausſicht geſtellt.

Großlehna. HKinderheime. Es wird beabſichtigt, durch
den Frauenverein in den Ortſchaften, wo ein Bedürfnis vor-
handen iſt. Kinderheime einzurichten. Dieſe Heime ſollen die
Kinder aufnehmen, wenn die Mütter zur Arbeit geben. Jn
erſter Linie ſind die Heime für Kinder von 2 bis 6 Jahren be-
ſtimmt. Sie werden unter Aufſicht beſchäftigt und im Bedarfs-
falle, ſoweit Kriegsküchen im Orte ſchon vorhanden ſind, auch
beköſtigt. Ungefähr 12 Kinderheime ſind im Kreiſe bereits ein-
gerichtet. Sie haben ſich ſehr gut bewährt und einen andanernd
guten Beſuch aufzuweiſen. Den arbeitenden Frauen wird durch
die Heime eine große Sorge abgenommen und den Kindern
ein ſicherer Aufenthaltsort gewährt. Heime ſollen weiter in
Großlehna, Kötzſchau, Papitz, Wehlitz undanderen Orten eingerichtet werden.

Delitzſch. Fahrplanänderungen. Mit dem kommen-
den Mittwoch, dem 10. Januar, treten Aenderungen im Fahr-
vlan ein, die aber nur auf Zugverlegungen hinauslaufen. Die
auf der Strecke Halle S agan vorgenommene Verlegung von
Perſonenzügen ſind aus einer m der Eiſenbahn
direktion Halle im Anzeigenteil erſichtlich. Auf der Strecke

erbſt Deſſau T Leipgig ommt der Perſone ug 404 zwiſchen
deſſau (ab 12.83) und Leipzig (an 2.14) in Fortfall. Als Erſatz

hierfür wird der Perſonenzug 412 r r in m
dem Fahrplan neu vorgeſehen: Deſſau ab 12.15, Wolfen (Krs.
Bitterfeld) ab 12.59, Greppin ab 1.05, Bitterfeld ab 1.22, De
litzſch ab 1.41, Leipzig (Hauptbahnhof) an 2.25. Vom gleichen
Tage an wird der Perſonenzug 407 zwiſchen Leipzig (ab 7.19)
und Bitterfeld (an 8.09) wie folgt verlegt: Leipzig (Haupt-

3 ab 7.10, Delitzſch ab 7.54, Bitterfeld an 8.09 (wie
isher).
Eilenburg. Einbruch in eine Konſumvereins-

verkaufsſtelkle. Jn der Nacht vom Sonnabend zum Sonn-
tag wurde aus der Ladenkaſſe des Konſumvereins, Breite
Straße 11, ein Geldbetrag in Höhe von 150 Mk. geſtohlen. Der
Dieb, der jedenfalls mit den Oertlichkeiten r vertraut ſein
muß, iſt von der Steinſtraße aus über das Eiſengitter in das
Grundſtück eingedrungen, iſt durch eine eingedrückte Fenſter
ſcheibe in den Lagerraum und von da aus in die Verkaufsſtelle
eingeſtiegen und hat die eine Ladenkaſſe, die verſchloſſen war,
erbrochen. Nachdem er die beiden Kaſſen ihres Jnhalts beraubt
hatte nur das Kupfergeld ließ er liegen hat er einen Roll
laden am Ausgang nach der Breiten Straße hochgezogen und iſt
dann durch die Ladentür, deren Fenſter er öffnete, wieder aus
geſtiegen.

Torgau. Wichtige Fahrplanänderungen auf ven
Strecken Halle Torgau Falkenberg und Wittenberg
Falkenberg Elſterwerda ſtehen bevor. Die neuen Fahr-
zeiten ſind im Anzeigenteil amtlich veröffentlicht, worauf hier-
mit beſonders aufmerkſam gemacht ſei.

Auch auf der Bahnſtrecke Torgau Belgern tritt vom
10. d. M. an wieder eine Aenderung ein, indem der Abendzug
in der bisherigen Weiſe nur Werktags verkehrt, Sonntags da
gegen erſt 914 Uhr:; er wird Sonntags dann erſt um 10 Uhr
in Belgern ankommen.

Elſterwerda. Keine Kartoffeln mehr! Der hieſige
Magiſtrat macht folgendes bekannt: Unſere Bemühungen,
durch freihändigen Ankauf, ſowie durch Berichte an die Kreis-
kommunalverwaltung, die Provinzialkartoffelſtelle, die Reichs
kartoffelſtelle, das ſtellvertretende Generalkommando, das
Kriegsernährungsamt, ſowie das Kriegsamt Abteilung für
Volksernährung, Kartoffeln zu beſchaffen, ſind bisher erfolg-
los geweſen. Unſer Vorrat an Kartoffeln iſt bis auf 25 Zent-
ner vollſtändig erſchöpft, und es iſt außerdem nur noch ein
kleiner Beſtand von Kohlrüben, ſowie 800 Zentner guter Speiſe-
möhren vorhanden. Wir können alſo, wenn uns bis zum
12. Januar keine Kartoffeln mehr überwieſen werden, bei der
nächſten Ausgabe am 13. Januar faſt nur Kohl und Mohr-
rüben verabfolgen. Wir bemerken aber, daß in der nächſten
Woche 15 Zentner Haferflocken und in der übernächſten Woche
15 Zentner Nudeln und 14 Zentner Graupen zur Verteilung
gelangen.

Wittenberg. Ver haftet wurde der Tapezierer R. er iſt
beſchuldigt, ſeiner Firma, Gebrüder Lauter, große Mengen
ron Möbelſtoffen und auch Handwerkszeug geſtohlen zu haben.
Bei einer Hausſuchung wurden für mehrere hundert Mark
Waren gefunden und beſchlagnahmt.

Von ſeinem Gefährtüberfahren wurde der
bei der Firma Jahn beſchäftigte Kutſcher Hrtlepp Die Pferde
ſcheuten auf dem Zuführungswege zum Bahnhof vor einer
Lokomotive, und bei dem Beſtreben, die durchgehenden Tiere
zu halten, geriet O. unter die Räder des Wagens, wobei ihm
n a. ein Fuß gebrochen wurde. ſo daß ſeine Aufnahme in das
ſtädtiſche Krankenhaus notwendig wurde.

Umfangreiche Diehſtähle ließ ſich das jugend-
liche Dienſtmädchen V. bei der Firma Kleinteich u. Albers zu-
ſchulden kommen. Geſtohlene Kleidungsftitcke im Werte von
zirka 500 Mk. wurden bei ihr gefunden. Man vermutet, daß
ſie noch weit mehr geſtohlen hat.

Das Hochwaſſerder Elbe, die am Sonntag ihren
Höchſtſtand erreicht hatte, geht allmählich zurück. Montag früh
zeigte der Torgäuer Pegel mit 5,10 Metern Waſſerſtand einen
Fall von 30 Zentimetern an. Der Fall des Waſſers wird ſich
weſentlich beſchleunigen, da am 6. Januar vom Oberlauf
238 Zentimeter Fall gemeldet wurden. Außig zeigte an dieſem
Tage 4,95 Meter Pegel bei 4 Grad Kälte. Auch aus Dresden
wird vom Montag weiteres Fallen gemeldet.

Briefkaſten der Redaktion.
4/420. Die Familienunterſtützung, auch die Staatsunter

ſtützung, wird nur bei „Bedürftigkeit“ gewährt. Liegt bei dem
ceingezogenen Landwirt eine ſolche nicht vor, was wir von hier
aus nicht beurteilen können, beſteht auch kein Anſpruch. Bei
Ablehnung der Unterſtützung kann Veſchwerde an den Landrat,
danach an den Regierungspräſidenten gerichtet werden.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 10. Januar Meiſt trübe, geringe Nieder
ſchläge, Temperatur nahe Nullll.

e everantwortlich für Politit, Wireſgaſtevoirie Parteinachrichten Paul
c aftliches undHennig Unterhaltunggbeilage, Gew Allerlei Karl Bock; Halle

cccdgz
e A—— S

und Saalkreis und Aus der Provinz
Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche
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wie folgt verlegt:

al
nie Kaiserin e Flrxtenllede)

Grosse Aussta in 8 Akten.Musik von Fall.Kaiserin Maria Theresia: Fran Panis Derenni als Oast,
Anfang: s Uhr.

reVolkspark z
Morgen, Mittwooh, aaohmittag:

Hlitär-Fre—- Konzert.
Die Gosohsttaloitaung.i

Konzerthaus u n rEReoke Gr. Ulrichstrasse 77ren «Jägl: Gr. Künstler konren u
Kapoelle.

rohesters „Procioea“, 7 Damen,
3596.

des DamenGloe, Xylephon- und u n
e

en
Um regen Zusprueh bdittet

Nen!

Paul Leuschner, Hulle g. d. S,
zigarren- und zigaretten-versand,

Hauptgesohäft Zweiggeschäftmittel tere 9-10. 0.Engros Vertrieb der Jede kein Nuel en Reunisn eit
Zigaretten-

zarren nur erster FirmaBeste ver r Wiederverkäufer. Feurr e auswüirts.

Nur Mittwoch und Donnerstagen a e r e e
„Rllhezuhls Hochzeſt“

Hauptrolle a Wegener
S Jugendlieche haben Zutritt.

Waldemar Pailander
„„Die Ehe im Schatten“,

Vorfähbhrung: 7.10 9.80 Ubr.
und das Obrige Programm.

Leipzigerstrasse 686.

T in: „Das wandernde

Vorführang: 3.5 5.10 7.10 6.265 Uhr.

Flz- und Leder- Schunwaren
in jeder Ausführung.

Vorteillhaſte Preise. Grosse Auswahl. S
Im Kaufhaus H. Elkan,

Fertige Sohlen
aus gebrauchtem Treibriemenleder zuſammengeſetzt, verkauft bill.

J. Sternlicht, Aher Markt II.
*1243 Fernruf 1388.Dür ne edlenzu sind Spezialität bei [8598geſalzene, empfiehlt ſehr Kurt Litzenberg,büstav Paproth, n re Gr. Steinstrasse 11.

3asenfellehaufen aſchgefä äße, e
ber. Dan lowitz, »1242 Zander,Fellhandlung, Fiſcherplan 2. j Mitglied d. ander Kge

Licht“.

Tr
Vorführaung: 4.20 6.25 30 Uhr. 3680

n

Akos

Veroins-
Anzeilger

r. vVeranſtaltungen
winideſ den en n San
Erſcheint w undrege Jahresbeitrag 5 men

e

beiter SängerChor.
Freitag den 12. Januar 1917,van a Uhr,

VolksparSeneri Verſammlung

frauen Mädchen ewe
r um S Uhr im vo

geſtunde.

Ansichts-Postkarten
empfehlt Die Volkes GBuohhandliung.

Arbeite martzt

Volksblatt Austräger
für Jappendorf

um F. 1. Februar M geſucht.
Meldungen nimmt

Frau Scohleudser oder der
Verlag Volksblatt, Halle, entgegen.

Turnverein „Fichte“
tunden: Turnhalle Ober

3 zbGule, S Eing. Staudteſtraße.

i tung z le undt WnittTurnerinnen biit un
woch, abends 8- 10 Uhr.

Flit r ämn earim n bteilung.
Touriſten-Ver.
Sonntag den 14. Januar: Tagetour nach dem ersberg. 52
marſch:Farce on a nerpla.

u

vergriffen.

Fahrplan Aenderungen.
Von Mittwoch, den 10. Januar ds. Js., ab treten auf der

Strecke Halle-Sagan folgende Fahrplan Aenderungen ein
Der Schnellzug D 101 Halle (ab 78) Sagan (an 118) wird

Tischlerzum Flugzeugban ſuchen ſofort *1261
planofortefuhrlk Gehr. Zimmermann,

Eillenhurg.

Amiliche Bekanntmachungen.

Die Verordnung des Magiſtrats vom 5. Dezember, nach welcherder Verkauf von Kartoffeln nur an Perſonen erfolgen darf, welche
zugleich mit der Kartoffelkarte den Lebensmittelſchein vorlegen,
wird ſeitens der Verkäufer vielfach unbeachtet gelaſſen. Es wird
daher hiermit daran erinnert, daß die Verkäufer von Kartoffelnverpflichtet ſind, beim Verkaufe von Kartoffeln den entſprechenden
Abſchnitt der Kartoffelkarte abzutrennen und den Verkauf (Tag
und verkaufte eng in die Rubrik D des Lebensmittelſcheines
einzutragen. agiſtrat läßt die Durchführung dieſer Verordnung überwachen. Am hgegieieneen werden mit Gefänguis

bis zu einem Jahre und an Geld bis zu 10000 Mark geahndet.Zugleich kann auf Einziehung der Kartoffelvorräte des Sendler

erkannt werden.
Halle, den 8. Januar 1917. Der Magiſtrat.

Spitzbein Verkauf.
Der Verkauf der der Stadt überwieſenen Spitzbeine zum

Preiſe von 0.90 Mk. für das Pfund, findet Mittwoch, d. 10.
und Donnerstag, den 11. Januar 1917 in der Talamtſchule ſtat

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Jnhaber der blau
h A mit den Nummern 1 12000. Der
erfolgt am

Halle (Saale) abDelitzſch eDelitzſch abEilenburg an eEilenburg ab 972862288 An 932
r e h 7 988enberg mne bobrilugk Kirchhain an 101ls6
Dobrilugk- Kirchhain e ab 101s
inſterwalde e an 1031inſterwalde ab 1032alalu gn 1058Kalau ab 1054Kottbus an IIKottbus b 1123Forſt eSe 92 98982929292982 ab 1145

orau an 12S eeeeeSagan an 12.2Vom gleichen Tage ab wird der v onenzug 501 zwiſchen
Halle (ab 78) und Fa Lnberg (an 100) wie folgt verlegt

Halle ab 62 Eilenburg e an ZuPerßen T Eilenburg o abReußen e 70 Eilenburg Oſt
Gollma e 711 Doberſchütz e 99 g82Klitzſchmar 73 MockrehnaGroß-Kyhna e 72 Klitzſchen e 9 29 gesDelitzſch n 725 Torgau anDelitzſch ab 72 Torgau J ab 852Hohenxode 74 ſchackau J gesCrenſitz 751 ehfeld e e e r 917Kämmereiforſt S gallenherz. an g925

alkenberg ab 10l4(wie bisher).

Ferner wird der Perſonenzug 505 vom 10. Januar d. J. ab
zwiſchen Halle (ab 611) und Delizſch (an 6) wie folgt verlegt:

Halle n n ab 606Peißen 92282822252099 616
Reußen e 50820812128086128 8128098 625

Gollma 681Kltzſchmar 67Großkyhna 644Delitzſch an 65weiter wie bisher.

Vom gleichen Tage ab wird der Perſonenzug 509 JFalenverg ab 445) und Dobrilugk Kirchhain (an wie folgt
verleg

lkenberg e e b 440ebigau 982829282829 45
Beuterſttz IIISchönborn e eDodrilugkKirchhain an 82

weiter wie bisher.

Halle (Saale), den 3. Januar 1917. *1269
Königliche Eiſenbahn Direktion.

2—-6 Uhr an die Jnhaber der Nummern 3001

an die Jnhaber der Nummern 9--12000.

Fleiſchkarte vorzulegen, von der der Abſchnitt „K“ abzutrennen iſt.

3--4 Perſonen 1 Pfund, 5--6 Perſonen 1 Pfund und ſo fort.
Hualle, den 9. Januar 1917. Der Magiſtrat.

S
Mittwoch, den 10. Jamnar, vormittags von 8 12

Uhr an die Jnhaber der Nummern 1-3000, prrttan 73
am Don-

nerstag, den 11. Janunar, von 8--12 Uhr vormittags an die Jn
haber der Nummern 6001-9000, und von 2-6 Uhr nachmittags

Beim Einkauf iſt der blaue e 3 und die Reichs
Es entfallen auf Haushalte mit 1--2 Perſonen Pfund,

Volkshuchhandlung,
Halle (Saale), Harz 42/44.

Siegreich
brennende

Kriegs- 2iga rren
in Feldposthbriefen

(künf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

V. San o W
Nacht. (H. Spengler),

Geiststrasse 5.

Soeben erſchienen

Wahrer Jakob
Preis 10 Pf.

Gleichheit
ver v.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und die

Volksbuchhanädlung
Harz 42/44.

c

Donnerstag 5 Uhr r
um Boa ver

Auf Grund der Bekanntmachung des Rei
Reichszuckerſtelle vom 28. Juli

Stadtbezirk folgendes angeordnet:
Jeder Haushalt kann im Monat

e ſogenannte H Packung) zum Preiſe von 25 Pfenniaßgabe der aufgedruckten ſtimmungen in den Drogenhand

oder in den Apotheken käuflich erwerben.
Bei dem Verkauf

nuar ein Briefchen Sä

Konditoreien,

iderhand ziehen die geſezlichen Strafen

W der menI 7 w e

chskanzlers über den
Verkehr mit Süßſtoff vom 20 u t 1916 und der Verfügung der

916 wird in Ergänzung der Be
kanntmachungen vom 7. September und 10. Oktober 1916 für den

hat der Verkäufer in der Rubrik A 4 des
vom Verkäufer vorzulegenden Lebensmittelſcheines den Kauf h

e nd ähnlicheiebe wird auf 3 unſerer e e vom u Oktober 10 1916

ſtraße, am Theater, graueet Segen
n beehe 10

t nSPouſGöbels
Mitglied der WinterTymianSänger,

„Die urdraſtiſche, ſächſiſche Type“.

y wer e Salon und Kraft
Fang Künſtler.

i. d. bekannten Geſchäften
e r au t anſehen rn

m n
Direktion: Leopold Sachse.
Mittwoch den 10. Janwar 1917,

Nachmittags 3 Uhr:

u kleinKinder Vorgelgrg zu en

Dornröschen,
We ngHtamärgeg mit Gefang

nd Tanz in 6 Bildern von
C. A. Görner.

Abends 7, UhrWe beiden vchützen

Komiſche Oper in 3 Juſsügen
von Albert Lortzing.

Donnerstag den 11. Januar 1917
Oarmen,

o l ngs V D D
Donnerstag, 11. Seeabends 8 be Sr. aliaſagl

Vortrag d. heo Sattleraus G t über
Fuggectlon II ypnose

orföhrungen. Eintritt (VorEbert Mitgl. 103, f. Gäſte
im Vorverkauf 50 3.

kutterschweln
ſofort zu verkaufen. Reilſtr. 8

Whunher -ſennnt halt

Am 8. d. W. verſtarb nach
kurzem Krankenlager unſerenes müglied der aſchigen
arbeiterein n
im Alter von 51 Jahren.

Ehre ſeinem Andenken
Die Ortsverwaltung.

Die Beerdigung erfolet am
Donnerstag nachm. Adr.von der Kapelle des et

hofes. D. O(30. Sterbebeitrag fällig)

Deutuc Bauardeiter-Ferdant

Zweigverein Halle.

Nachruf.
Den Mitgliedern zur Kennt

nis, daß Freitag, 4. Januar,
unſer rbandsmitglied, der
Bauarbeiter

Albert Wagner,
Halle, nach kurzer Krankheit
im Alter von 59 Jahren ver
ſtorben iſt. 3670
Ehre ſeinem Andenken!

Der Vorſtand.

BDunk ung
rück w vom ener lieben Se unſerern muner und Großmutter

ſauen wir für die vielen eweiſe
e ſter Tapia v allen

n und nntenaſeren innigſten Dan

Die trauernden Hinterbllebenen:

Otto Zechernitz
und Kinder.

mein lieber Bräutigam, der

Reſ.Jnf.-Regim.

3678

Plötzlich und unerwartet bekamen wir die traurige Nach-
richt, daß mein lieber Sohn, unſer lieber Bruder, Schwager,

wer Paul Melnhardt
ſeinen, am 24. Oktober erhaltenen Verwundungen, am 4. No
vember 1916 in einem feindlichen Lazarett erlegen iſt.

Halle, den 9. Januar 1917.
Witwe Msainhardt und Gosohwister,

Frida Ethnor, als Braut,
Familie Ethneor, Torſtraße 28.

Nr. 27, 5 Komp.,



Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler.

Nachdr. verb.
Hier war die Pauſe zu Ende. Eine neue Programmnummer

kegann und ſchnitt Leopold die Worte ab. Auch ſah er ein,
von weiteren hochnotpeinlichen Kunſtgriffen fürs nächſte Ab-
ſtand nehmen zu müſſen.

Daß dieſe Wißbegier fortbeſtand, iſt begreiflich, ja ſeine Teil-
nahme für Charlotte blieb trotz ihrer kleinen Niedertracht, oder
gerade wegen dieſer, in beſtändigem Wachſen begriffen. Sie
veranlaßte ihn ſogar, ihr, den ſchwebenden Gang des jungen
Mädchens bewundernd, in einiger Entfernung zu folgen, bis ſie
in ihrer Haustür, r u 23, verſchwunden war.

Als Charlotte am nächſten Tage zu Wahlberg kam, wartete
ihrer eine Ueberraſchung.

Der Profeſſor ließ ſie drei klaſſiſche Lieder, auf deren Stu-
dium beide große Sorgfalt verwendet hatten, hintereinander
durchſingen, ohne diesmal etwas zu erinnern. Dann ſagte er:

„So., nicht übel. Wie denken Sie nun, mag's mit der Ve-
fangenheit ſtehen? Ob Sie vor einem Publikum darunter ſehr
zu leiden hätten?“

„Etwas doch wohl,“ entgegnete bang lächelnd Charlotte.
„Hm, ich glaub' es. Wann wäre auch mal einer ganz ver-

ſchont davon. Leider ſpricht ſie ja beim öffentlichen Vortrage
ganz gewaltig mit. Wie weit Sie ſie bemeiſtern können, wollen
wir demnächſt ergründen. Es findet da. veranſtaltet von einem
Verein, deſſen Ehrenmitglied ich bin, ein Aufführungsabend
im Euterpe-Saal ſtatt. Bei dieſer Gelegenheit werden Sie
ſingen und uns beiden den gewünſchten Ausweis liefern.“

Charlotte überlief es kalt und warm zugleich. Auf ein
Podium treten ſollte ſie, ſchon jetzt? Als Künfſtlerin gelten,
Hunderten von Perſonen gegenüber, ſie, die noch unlängſt zer-
tretenen Gemüts die körperliche und ſeeliſche Miſere ihrer
Heimatſtätte ertragen mußte? Die nur zaghaft geglaubt batte,
ſelbſt einmal einer jener Begnadigten ſein zu dürfen, für die ſi
W Pertreterin der muſikaliſchen Kunſt harmloſen Sinns noch

ielt?
Hörbar ſchlug ihr Herz bei dem Gedanken. Jhr bangte mehr

als ſie es für möglich gehalten hätte, und dann dann ferner
noch

„Natürlich betrachten wir,“ erklärte J weiter, „dieſes
Auftreten, für das ſich zufällig der Anlaß bietet, nur als Grad-
meſſer. Denken Sie nicht, damit eine bemerkenswerte Stufe
Jhrer Laufbahn erreicht zu haben, rechnen Sie anch nicht zu
gleich auf eine weitere Anzahl ſolcher Gelegenheiten. Jſt Jhre

rüfung vorbei, ſo wird vorerſt weiter gelernt und an nichts
anderes gedacht.“

Sicherlich hatte der Profeſſor irgendeine Gegenäußerung
NAerwartet. Charlotte aber ſchwieg. achdenklich blickte ſie vor

ſich hin.
„Nun?“ fragte er wie ſcherzend. „Schon jetzt Lampen-

fieber?“
Charlotte ſchüttelte den Kopf „Das weniger. Eine eine

Janz alltägliche. eine materielle Frage, eine, an die ein
Herr nicht denkt

„Nun, heraus nur. Die wäre?“
„Meine Toilette.“
„Ach, Sie beſitzen keine für den Zweck?“
„Jch hatte ja nie Gelegenheit
„Richtig. Nun, da muß Marianne belfen. Der Verein, der

im Dienſte der Wohltätigkeit arbeitet, zahlt ja eigentlich kein
Honorar, in dieſem Fall aber muß er

„Ach, das koſtet ja zuviel; wenn einer arm iſt, wie 'ne
Kirchenmaus, gar nichts beſitzt

„So muß er eben doch, wenn es gilt, das Fehlende beſchaffen
und das kann betragen

„Jupeig Maxk, auch ſechzig. je nachdem.“
„Jedenfalls iſt das kein Grund, von unſerem Plane zurück-

zutreten. Wie geſagt, Marianne iſt zu Jhrer Hilfe da und
und nun zu unſeren Uebungen.“

Abſichtlich raſch wendete der Profeſſor ſich etwas anderem
zu. an merkte es ihm an, die Toilettenfrage und ihr Koſten-
punkt ſollten Charlotte gegenüber hiermit erkedigt ſein.

Um vieles eingehender geſtaltete ſich die Art, wie er hinter-
her mit Marianne darüber beratſchlagte.

„Das arme Ding ſagte er, „an wen ſoll ſie ſich wenden
Haben wir nun einmal A geſagt, folgt das B als kategoriſcher
Jmperativ. Wählen Sie anſtändig. Marianne: nicht koſtbar,
aber anſtändig. Das Ausſehen ſpricht nan mal gewaltig mit
beim Publikum, und auch ſie ſelbſt muß ſich gefallen Dann
wird ſie zuverſichtlicher drangehen Mir aber liegt viel an dem

ſten Eindruck, den ſie hervorruft und ſelbſt empfängt.Wer hier zögerte Wahlberg „wer die Geſchichte bezahlt.
nun, Sie wiſſen ſa, der Verein, Marianne, nur der Verein.“

Und Marianne wußte. Mit einem Kopfnicken beſtätigte ſie
das. Gegen eine Spende für ihren eigenen Bünſtling hatte
ſie nichts einzuwenden.

So nahm ſie denn auch Charlotte an nächſten Vormittag
rergnügten Antlitzes mit der Nachricht in Empfang, ſie beide
wollten nach Tiſch gemeinſam gehen, um eine Konzerttoilette,
zu beſorgen.

„Wir werden etwas ſehr Hübſches ausſuchen, Fräulein. Was
an mir liegt, ſchon als Schönheit ſollen Sie alle Herzen im
Sturm erobern. Dann die Stimme dazu --l“

„Jch als Schönheit? Du lieber Gott!“ bemitleidete Char-
lotte ſich ſelbſt. „Wunder werden auch Sie beim beſten Willen
nicht bewirken können, Fräulein Marianne, und dann wir
men doch auch ſehr mit dem Gelde haushalten.“

„Wieſo?“er Profeſſor deutet mir an, daß der Verein des guten
Zweckes wegen

„Ach, der Verein, der Verein werden wir uns ſeine Sorgen
kümmern laſſen! Wenn uns was gefällt, dann nehmen wir's.
Baſtal! Aber ſchnell hinein, der Herr Profeſſor wartet“

Von jetzt an entwickelte ſich in Frau Roſenbachs Wobnung,
inſonderheit im Zimmer Charlottes, ein reges Schneider-
leben.

An der Spitze ſtand als tonangebende Perſönlichkeit die
freundliche Wirtsfrau ſelbſt. Sie hatte früher als Modiſtin
ein flottes Geſchäft betrieben, ſich aber nach dem Tode ihres
Mannes davon zurückgezogen. Höchſtens aus Gefälligkeit half
ſie hin und wieder noch aus.

Hier ging ſie natürlich die Sache nahe genug an, und ſie
zögerte auch nicht, mit ihrer Fachkenntnis und einem außer-
gewöhnlich feinen Geſchmack zu werktätiger Hilfe auf dem

Poſten zu ſein. M de z 9Charlotte nähte fleifig als Zuarbeiterin, auch Marianne
kam, wenn in der Wirtſchaft des Profeſſors alles fertig daſtand
und ſie das Haus getroſt der Obhut des Dienſtmädchens anver
trauen konnte, auf einige Stunden tiglich zur Hilfe herüber.

So hoffte man, für den Zeitpunkt der Soiree, die auf kom
menden Dienstag anberaumt war, bequem fertig zu we rden

Achtes Kapitel.
Frau von Schwarzenau verletzter Finger befand ſich zwar

im Heilungsprozeß, bedurfte aber nach wie vor unbedingter

Den erſcheinenden Zugführern wird gemeldet.

des tlaſllischen Volksblafftes.

Schonung, dementſprechend denn auch der Thermometerſtand
ihrer Laune immer noch zu wünſchen übrig ließ.

Eben ſaß die Gnädige im Salon vor ihrem zierlichen Roſen-
holzSchreibtiſchchen da es erſt elf Uhr war, noch immer
im Morgengewande und überlas einen Brief Wahlbergs
wohl zum dritten Male, unſchlüſſig, ob ſie durch ferneres
Schreiben einen Federkrieg entſtehen laſſen oder die webende
Frage mündlich erledigen ſoll. Der Rrpfeger ſchrieb:

„Meine ſehr verehrte gnädige Frau! enn Sie mich in
Jhren Zeilen von vorgeſtern einer Unwahrheit zeihen die
ich Jhnen damals geſagt haben ſoll, ſo verfahren Sie damit
doch nicht ganz richtig und wollen mir erlauben, in eine kurze
Verteidiqung einzutreten. Hätte S geahnt, daß Sie an jeder
einzelnen Verſon meines Schülerkreiſes ſo großes Intereſſe
nehmen, ſo wäre ſicherlich auch der Name des Fräulein Eich
von mir nicht unerwähnt geblieben. Dieſe junge Dame genießt
allerdings ſeit einiger Zeit bei mir Vortragslehre im Geſang-
lichen, für welches Fach ich ſie in Anſehung ihrer hervorragend
ſchönen und großen, techniſch beinahe fertigen Stimmittel aus-
nahmsweiſe übernahm. r Gründe beſtimmten mich,
ſie nicht an eine andere Lehrkraft kommen zu laſſen, die ſie
vielleicht des eigenen Vorteils halber weniger ſchnell gefördert
hätte. Geſangunterricht im elementaren Sinne das wieder-
hole ich hier nochmals Geſanaunterricht, wie Sie, meine gnä-
digſte Frau, ihn für Jahre hinaus nötig hätten, erteile ich
nicht, werde es auch nie tun, weil ich davon nicht genug ver-
ſtehe. Die ſtarken Wurzeln meiner Kraft liegen auf anderem
Gebiete. Daß. Fräulein Eich Jhnen als ſehr hübſches Mädchen
geſchildert wurde, freut mich in der Seele derjenigen, auf die
ſich das Schmeichellob bezieht, mich verſönlich intereſſiert es
weniger, da ich als Lehrer nur mit dem Talent der jungen
Dame zu kun habe. Jm übrigen hege ich den herzlichen
Wunſch. daß es Jhnen, den Verhältniſſen entſprechend, wohl-
ergehe und behalte mir vor, in den allernächſten Tagen ſelbſt
nach Jhnen zu ſehen. Jn vorzüglicher Hochachtung und Er-
gebenheit

15. Januar Jhr Erich Detlef Wahlberxg.“
z (Fortſetzung folgt.

Jn Stellung gehen.
„Aus dieſem Höllenreich kommt keiner mehr heraus, es ſei

denn mit abgeriſſenen Gliedern.“ Eine ſchöne und
nette Einführung für die kommenden Tage an der Front.
Meine beiden Schlafgenoſſen waren es, die ſich ſo äußerten.
Auf meine Frage: „Wie kommt es, daß ihr von der Front zu-
rück ſeid?“ Antwort: „Gasvergiftung gehabt; wenn ſtark, die
ſchrecklichſte Verwundung, die denkbar iſt.“ Jn unklarer Vor-
ſtellung über das ſoeben Gehörte, ſchlaftaumelte mir die Nacht
vorüber.

Einem Transport von 15 Krankenträgern, die zur Front an-
gefordert waren, gehörte ich an. Ueber Metz, zur letzten Station,
bis wohin die Züge vlanmäßig verkehren, waren wir in dunk-
ler, kalter Aprilnacht gelangt. Abſeits vom Bahnhof, der in
winziger Beleuchtung unverkennbare Spuren von Flieger-
bomben zeigte, nahm uns irgendein Haus zur Unterkunft auf.
Jn einer gänzlich dunklen Speicherkammer bot ſich ein
Lager

Zum Regimentsarzt geführt, exfolgt die Vorſtellung unſerer
Fünfzehn. „Und ich haffe, daß ihr als Krankenträger euch
ebenſo bewährt, wie die anderen ſich bewährt haben. Das
Eiſerne Kreuz kann ſich jeder von euch verdienen.“ Später er-
fuhren wir, daß bei einem vor wenigen Wochen geweſenen
Sturmangriff die Krankenträger ſo ziemlich alle geworden
waren.

Einteilung zu Bataillon und Kompagnie war erfolgt. Unſere
Kompagnie-Schreibſtube war och am Ort; die Kompagnie
ſelbſt in Stellung. Andere Kompagnien ſind ſchon vom Ort
weggezogen, für die unſere war es auch gewiß. Vor wenigen
Tagen noch ſei der Ort ganz unverhofft von Verdun aus mit
angeblich 250 Granaten verſchiedener Kaliber begrüßt worden.
Eine größere Anzahl Tote und Verwundete waren geblieben

„Wenn ich nur nicht mehr dort hinauf müßte, ſonſt was gebe
ich darum.“ So redete der geſchäftig hantierende Fahrer einer
Feldküche zu ſeinen Kameraden. Mit beſcheidener Bitte hatte
ich mir dort den Mittagshunger geſtillt, denn der Küche unſerer
Kompagnie waren wir zur Verpflegung noch nicht eingefügt.
Was in den klagenden Worten jenes Mannes gelegen, kann nur
verſtehen, wer ſelbſt einmal „dort hinauf“ in Stellung ge-
gangen iſt.

Jm mehr ſeitlich gelegenen Villers ſous Pareid fand unſere
Kompagnie ihr neues Ruhe-Unterkommen. Ein unſagbar
dürftiges Plätzchen wird. uns Neulingen angewieſen. Ein
ſchöner ſonniger Frühlingstag. Die Feldküche bietet ihr Beſtes.
Fröhliches Treiben, ausgelaſſene Freude und herzliche Begeg-
nung überall

Morgens am vierten, letzten Ruhetag: ganz merkliche Ver
änderung in allem. Trüber Himmel, unfreundlicher Apriltag.
Freude und Heiterkeit will nicht mehr aufkommen. Unver-
kennbar Beſorgnis in aller Geſicht. Antreten, Einkaufen, Ein-
packen, geſchäftiges Hantieren bei allen. Mittag an der Feld-
küche gedrückte Stimmung. Noch ein letztes Verſtauen und Ver-
ſchnüren. Ueber große Müdigkeit klagten alle, wie bleiern
hängt ſie an den Gliedern. Die wenigen Tage der Ruhe, die
durch häufigen Appell und Exerzieren brutal unterbrochen
ſind, reichen bei weitem nicht aus, ſich von den gehabten Stra-
pazen zu erholen. Bereits von neuem rückt ſchon wieder die
Kompagnie in Stellung. „Brauchten wir doch nicht mehr dort
hinauf, wehrlos ſtirbt man dort den Heldentod. So und ähn-
lich zwang ſich's einzelnen über die Lippen.

„Fertigmachen! Antreten!“ ruft es durch die Quartiere.
Mit Behendigkeit ſchnallen die Feldgrauen um, den Torniſter,
an Gewicht prüfend mit geübter Kraft. auf den Buckel, Gas-
maske umgehängt, das Gerwehr in die Hand, ſo treten alle aus
den Quartieren heraus. Jede Müdigkeit iſt verſchwunden.
Umgeſchnallt und umgehängt, wächſt jedem Kraft und Ge-
(enkigkeit, als wäre eine wohltuende Stärkung über ihn ge-
kommen. Jeder Nerv, jede Muskel, jede Faſer ſpannt ſich.
Gleich voll elaſtiſchen Schwunges tritt jeder ſtumm und ent-
ſchloſſen ins Glied.

„Pioniere, Krankenträger und Abkommandierte, links raus!“
Der Kompagniefeldwebel reiht noch um und notiert allerhand.

i Deren älteſtermeldet dem hinzukommenden Leutnant und Kompagnieführer.
Letzte Anweiſungen, Ermahnungen und Befehle an die bereits
beſtimmten Mannſchaften für Feldwachen uſw. Kurze Pauſe
und Worteaustauſch der Offiziere untereinander. „Ohne
Tritt, marſch!“

Wie die Stimmung, ſo der Himmel. Es hat ſich Regen ein-
geſtellt. Feiner Staubregen rieſelt herab. Jm ſtrammen
Schritt geht es vorwärts, die Fahrſtraße entlang. Schweiß auf
aller Geſichter, ſchon mancher förmlich in Schweiß gebadet.
Es beginnt zu dunteln. Jn einer Geländeſenkung kurze Raſt.
Der fein herabrieſelnde Regen hat die Wege ſchon bedenklich
aufgeweicht. Jetzt geht es auf ſchmalem, ſchlüpfrigem Pfade
querfeldein. Jn einem Glied marſchiert die Truppe. Hinder-
niſſe werden häuſigex. „Links Loch! Vorſicht, Graben! Tele-
phon, Fußdraht!“ Alles in öfterer Wiederholung. Dabei ſtock-
dunkle Nacht, zuweilen unterbrochen von in der Ferne auf
ſteigenden Leuchtkugeln, die wie verloren am Horizont wieder,
verlöſchen. Jn Senkungen zeitweiſe bis an die Knie im
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Waſſer, der Länge lang in den ſchmierigen Lehm; Annehmlich-
keiten, die den nicht ganz Trittfeſten mehr als einmal begeg-
nen. Dem Krieg, dem Weg und noch anderem widerfahren die
ſtärkſten Verwünſchungen. Der Donner der Geſchütze wird
ſtärker vernehmbar; im Abſchnitt rechts trommelt es geradezu
unheimlich. Für den Neuling ein Eindruck und ein Gefühl,
von dem er nicht weiß, wie es zu bezeichnen iſt.
Die ſtärkſte Höhenwelle im Gelände iſt erreicht. Aufflam-

mender Feuerſchein, grell blitzende Streifen Gelände, weiße,
rüne, rote Leuchtkugeln in den Lüften. So gibt ſich's dem
lick von halbrechts her. Jm matten Abſflanz der Feuerſcheine

zeichnet ſich rechte an hohen Stangen erkennbar, die Land-
ſtraße ab. Reines Glück, daß ſich nicht mitten in der Truppe ein
Tod und Verderben bringender Eiſenkegel verirrt. Stärker
nach links greift nun der Führer aus, einem Bach entlang,
Waſſer, nichts als Waſſer. Schwitzend, jedem Vergleich trotzend.
Dichter Laubwald nimmt die Truppe auf. Einem gänzlich
verſchlammten Pfad entlang; Buckel und Löcher, die nicht ſelten
einer „auf den Knien überwindet“, ſind reichlich vorhanden.
„Kurz treten! Abgeriſſen! Zweiter Zug fehlt! Scheinbar
kehren ſich die Vorderſten nicht an die Rufe. Alles fort, nur
fort! Die Letzten, zeitweilig ohne Verbindung mit der Truppe
im ſtockdunklen Wald.

Wieder freies Gelände, es geht leidlich. Ueber die nächſte
Höhenwelle hinweg zeichnen ſich im Widerſchein fern ſeitwärts
aufſteigender „Leuchttkugeln die Umriſſe einer Ortſchaft. Man-
huiles. „Jetzt trappl Wir ſind im Schußfeld!“ Dieſe von
Kameraden hervorgekeuchten Worte ſind noch nicht verhallt.
Schon ſetzt ein Rennen und ein Jagen ein, worüber Vergleiche
fehlen. „Hier mußt du mit!“ pocht es in jedem. Todesangſt
treibt vorwärts. Mit unheimlichem Pfeifen und Girren ſauſen
Granaten durch die Lüfte. Zu kurz und zu weit. Welch ein
Glückl! Die äußeren Häuſer der Ortſchaft ſind erreicht. Ent-
gegenkommende Mannſchaften ſtürmen in wilder Haſt vorüber.
Es iſt die Kompagnie, die wir ablöſen, die jetzt ihren verwege-
nen Marſch zur Ruheſtellung aufnehmen wird. Glück den
Landwehrmännern, daß ſie ohne Verluſt durchkommen mögen.
Denn wehe den Getroffenen. Sind die Krankenträger viel be-
ſchäftigt dann kann er lange liegen. Die Kameraden ſtür-
men vorwärts. Selbſterhaltungstrieb! er befiehlt ſeinen
Beinen: „Laufe, laufel Rette, rettel Es geht ums Leben!“
Die Stunde iſt über Mitternacht. Die Ortſchaft hat uns auf
genommen. Ein wahrer Hagelſchauer von Granaten praſſelt
auf ganze Häuſerreihen nieder. Dächer, Kamine, Mauern ſind
ſchon in weitem fang in Trümmer verwandelt. Pauſe.
Zehn Minuten lang. Welches Aufatmen. Gleich ein neuer
Feuerüberfall. So fort und fort, Tag und Nacht.

Der Graben läuft durch die Ortſchaft quer über die Straße.
Feldwachen, Poſten und Grabenbeſatzung ziehen fort nach vorn.
Pioniere arbeiten an der Errichtung von Drahtverhauen vor
dem Graben. Ablöſung und alle Abkommandierten ſuchen die
nach Nummern bezeichneten Unterſtände im Ort. Große Keller
unter den Häuſern ſind dazu ausgebaut und werden noch weiter
verſtärkt. Ein Kellerloch zeigt ſich als Unterſchlupf beſſer ge
eignet als das andere; überfüllt ſind ſie alle. Staubige, dumpfe
Luft, Kerzenlicht, teilweiſe Waſſer am Boden.

aum zehn Minuten ausgeſtreckt, total erſchöpft von dem
jagenden Marſch, wobei das Herz zu berſten drohte. Keine
Sekunde ſicher, ob nicht ein Volltreffer größeren Kalibers die
Kellerdecke durchſchlägt, um Tod und Hölle zu bringen. „He,
Krankenträger raus! Schnell raus! Droben im Drahtverhau
liegt einer.“ Wie elektriſiert raus. Dem Neuling, Pflicht-
erfüllung über alles! Bald iſt der Graben erreicht. Durch
Gärten ins Feld, vorne der Drahtverhau. Da bringen ſie ihn
ſchon, die Kameraden ſchleppen ihn im Zelttuch daher. Wir
nehmen die Laſt ab. Sofort merke ich: Gefühle dürfen in
ſolchen Lagen keinen Raum gewinnen. Todl! ein noch warmer
Körper. Total geſchwärztes Geſicht, ein wuchtiger Treffer,
gänzlich eingeſchlagene Hirnſchale. Wir wollen warten, bis der
nächſte Feuerüberfall vorüher. Fort, fort!“ treibt der Pionier
Unteroffizier. Wir kommen bis Mitte Ort. Schon ein neuer
Feuerüberfall, gerade auf den uns am nächſten liegenden
Häuſerabſchnitt. Deckung!“ Den Mann im Zelttuch zur Erde.
Ausgeſtreckt hinter Ma e rreſten am Boden; im Augenblick
mußte es geſchehen. Es war ſfurchtbar; Granaten rings herum
und Schrapnells in Maſſen. Die Franzmänner ſparen daran
wahrhaftig nicht. Kann in ſolcher Lage der Tod nicht nahe
ſein? O Jammer, zum erſtenmal in Stellung und ſchon dem
bitteren Ende nahe. Der Feuerüberfall ging vorüber. „Jſt
jemand verwundet?“ fragt laut der Unteroffizier. „Nein,“ die
Antwort. „Nun ſchnell fort.“ Wir betten den Toten in eine
Ecke vom Haus, in deſſen Keller wir lagern. Andere Kranken-
träger, vereint mit Hilfskräften, geben inzwiſchen ihr alles her
Eine Anzahl Schwerverwundete müſſen fern nach rückwärts
zur Station zum weiteren Abtransport getragen werden. Die
Nacht weicht dem dämmernden Morgen. Man erwartet Gas-
angriff doch wobl uns, es kommt nicht dazu.

„Wenn ich doch nicht mehr hinauf müßte,“ ſo rang ſich's von
den Lipven jenes zur Feldküche gehörenden Fahrers. Vierzehn
Landwehrleute waren der Kompagnie in den damaligen Stel
lungstagen verlorengegangen. Ein Volltreffer ſchlug in eine
Eſſen empfangende Gruppe.

Wann mag die feierliche Stunde kommen wo eine Erlöſung
der re aus tiefem, unſagbar traurigen Wahn zur Botſchaft
wird? 33.)

(Der Verfaſſer vorſtehender Erlebniſſe iſt ein Mainzer Ge
werkſchaftsangeſtellter, der zurzeit in einem Lazarett in Thü-
ringen liegt.)

Kleines Feuilleton.
Darf man Kinder ſchlagen?

Wer von vornherein Schläge für einen unentbehrlichen Be
ſtandteil der Erziehungsmethoden, deren Anwendung nicht zu
umgehen iſt, hält, iſt ein ſehr ſchlechter Pädagoge. Prügelnde Er
zieher haben nie andere Erfolge gezeitigt, als daß ſie das Ehr
gefühl aus dem Kinde heraus- und die Heuchelei hineingeprü-
gelt haben. Dazu kommt, daß ſie ſich ſelbſt um jedes Anſehen
bringen. Denn entweder prüglen ſie, weil ſie keine Selbſt
beherrſchung beſitzen, oder weil ſie nicht verſtehen. das Ver
ſtändnis des Kindes zu erwecken, dieſes aber für trotzig oder
faul halten. Jn beiden Fällen durchſchaut das Kind den wah-
ren Grund und verliert den Reſpekt. Schon manche vortreff
liche Charakteranlage iſt der Prügelpädagogik zum Opfer ge
fallen und in ihr Gegenteil verkehrt worden. Je beſſer ſich je
mand zum Erzieher eignet, deſto ſicherer kommt er ohne körper-
liche Strafen aus, denn dieſe werden nur da nötig, wo das Ver
ſtändnis für das innere Leben des Kindes fehlt und die er
ziehende Perſon nicht mit Kindern umzugehen verſteht. Zweifel-
los kann ein gelegentlicher Klaps nichts ſchaden, denn jedes
Kind begeht in ſeinem jugendlichen Ungeſtüm Torheiten oder
Ungezogenheiten, deren Wiederholung man durch ein paar
leichte Schläge vorzubeugen ſucht. Aber die ſicherſte Unter
ſtützung dieſer Beſtrebungen bieten nicht Züchtigungen, ſondern
der Appell an das Ehrgefühl des Kindes. Mit Geduld, Vor-
ſtellungen und vor allem mit ruhiger Konſequenz erreicht man
gewöhnlich alles, was man will; Kindern mit ſebr ſchwer zu
behandelndem Charakter iſt überhaupt nur auf dieſe Art bei-
zukommen übertriebene Strenge wie übergroße Nachgiebig-
keit wirken in ſolchen Fällen gleichmäßig ſchädlich. Ganz ver-

kehrt aber iſt hier das Schlagen,, denn es erſtickt die guten
Eigenſchaften und läßt die ſchlechten verderblich emporwiichern.
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Halle, den 9. Januar 1917,
Wo bleiben die Hilfsdienſtansſchäſſe

Gewerbegericht war in ſeiner Ii rer Preſſe erl Minne u e W
an re n e in iegsbetrieben zu

n

wir am Son nd gleichzeitig berichteten,en auch und etnent dieriten des üben über den Abkehrſchein
n Aber das Geſets über den Hirtadienſt iſt be
reits mit dem Tage ſeiner Verkündung 65. Dezember 1916
in Kraft getreten. Die ſtellvertretenden Generalkommandos
haben ingwiſ auch ſchon Bekanntmachungen zwecks Mel

dung zum h h e muß S nonat nach rkündung des Geſetzes geſagt werden,et die im Geſetz vorgeſehene Organiſation nicht lappt. Von

en Organen beſteht ein len nur das im Geſetz vor
egsamt. Von den Ausſchüſſen, von
4, 5, 7 und 9 des Geſetzes die Rede iſt, iſt noch nichts zu ver

Na 9 des Geſetzes darf niemand einen Hilfsdi lien W ung nehmen, der bisher f. u T u
4 Vaterländiſcher Hilfsdienſt nach S 2 anzuſehen iſt, verd tete, ohne daß eine Beſcheinigung Srtehricer vom letzten

eitg vorgelegt werden kann, nach der der Unternehmer
endigung des Arbeitsverhältniſſes (Stellen

erſtanden erklärt hat. Verweigert ein Arbeitgeber
hrſchein, ſo ſteht dem Arbeiter Beſchwerde an einen

deſſen Bilbung im S 9 Abſ. 2 des Geſetzes vor
e der Ausſchuß an, daß ein wichtiger Grund

el der Arbeitsſtelle vorliegt, ſo e er die erforder
iche 9 igung Tatſächlich iſt nun dieſer geſehene 6 e werben chuß t ger r Dahin

en werden imm r rbe en aus wichtigennden einen Weh 4 der veſha et anzuſtreben.
Arbeitgeber verwe g5 ehrſchein, und ſo kannſte andere eitsſtelle nicht erfolgen. Nicht ſelten

erwachſen dadurch re wirtſchaftliche Nachteile,
und alltäglich wird ron Intereſſenten gefragt, wo denn nun
eigentlich der Ausſchuß ſteckt, bei welchem wegen Weigerung
des Abkehrſcheines Beſchwerde erhoben werden kann. Ja,

ieſer Ausſchuß iſt eben nicht vorhanden und keine andere Stelle
helfen. Am grünen Tiſche hat man die Unhaltbarkeit

dieſes Zuſtandes auch wohl ſchon eingeſehen, denn unterm
21. Dezember 1916 hat der Bundesrat eine Bekanntmachung er
ſegne nach welcher zur Wahrnehmung der im 8 9 des Geſetzes
c egten Obliegenheiten einſtweilen von den ſtellvertreten

eneralkommandos vorläufige Ausſchüſſe eingeſetzt werden
ollen. Aber auch dieſe vorläufigen Ausſchüſſe ſind zur Zeit

nicht vorbanden. Ob und wann nun endlich die Ausſchüſſe
bleibt abzuwarten. Dabei tritt die zuletzt genannte

Bundesratsverordnung über die vorläufigen Ausſchüſſe bereits
1. Februar d. J. außer Kraft. Hoffentlich gelingt es noch,t bis zum 31. Januar d. J. etwas Piwent zu bringen.

Mit dem 1. Februar d. t edentt man die im Geſetz vorge
ſehenen Ausſchüſſe arbeitsfähig zu haben. H o wir's. Der
augenblickliche Zuſtand iſt ſehr unerfreulich. Diefenigen Ar-
beiter, die als im Hilfsdienſt beſchäftigt anzuſehen ſind als
ſolche gelten na s nen,hörden, behördlichen Einrichtungen, in der Kriegsinduſtrie, in
der L und Forſtwirtſchaft, in der Krankenpflege, in kriegs
wirtſchaftlichen Organiſationen jeder Art, oder in ſonſtigen Be
rufen oder Betrieben, die für Zwecke der Kriegführung oder der
Volksverſorqung unmittelbar oder mittelbar Bedeutung haben

denen bei Arbeitswechſel aus wichtigen Gründen der Ab
kehrſchein geweigert wird, wenden ſich am beſten ſofort ſchrift
lich einſtweilen bis ein Ausſchuß vorhanden an die
Kriegsamtsſtelle im Bereich des ſtellvertretenden Gene-
ralkommandos des 4. Armeekorps in Magdeburg. Es iſt dar
zulegen, aus welchem wie Grunde die Stelle gewechſelt

erden ſoll. Dabei iſt die Bitte um Ausfertigung des Abkehr
es auszuſprechen. Als wichtiger Grund gilt nach dem Ge

auch insbeſondere eine angemeſſene Verbeſſe
rung der Arbeitsbedingungen im Hilfsdienſt.

Es darf wohl erwartet werden, daß die Iyſtägdioen Stellen
Funktionsfähigkeit der Ausſchüſſe Sorge tragen.

hieſige Gewerkſchaftskartell wird, um den Din-
einen Anſto geben, am Donnerstag in einer Sitzungſich mit dieſen 8. mmungen beſchäftigen.

Höflich ſei der Beamte, hilfreich und gut.
Einen heute beſonders zeitgemäßen Erlaß hat der

i von tranvurß Dr. wander, an ſeine Be
gen des Lebensmittelamtes, geamten, mit n derjen

richtet. Es heißt n:Ich erſuche die Abteilungen, allen Beamten und Angeſtell
ten in ringe Weiſe einzuſchärfen, daß ich den größten
Wert darauf lege, alle auf den ſtädtiſchen Aemtern ver
kehrenden Perſonen in zuvorkommender, höflicher und ſach
licher Weiſe behandelt werden. Es muß ganz beſonders in

rage und Antwort alles vermieden werden, was Grund zuidtimung eben könnte. Die Angeſtellten und Be

mien müſſen wiſſen, ſie durch ihr Ver-ten weſentlich beitragen können, daß
die Bevölkerung die notwendigen Einſchränkungen und Auf-
lagen willig trage. Sollten mir begründliche Klagen vor
ebracht werden, ſo müßte ich rückſichtslos die Entfernungße Schuldigen aus dem Amte herbeiführen.

Jn unſerer nervöſen Zeit iſt Höflichkeit und ein zuvor
kommendes Benehmen gegen jedermann Kriegspflicht ſozu
ſagen, der ſich alle befleißigen ſollten, die keinen Grund zur
Mißſtimmung geben wollen. Beamte und Angeſtellte aber
müſſen ganz beſonders bedenken, raß ſt zu raten und zu
helfen angeſtellt ſind. Sie ſollten ſich ſtets daran er
innern, daß ihre Stellung ſie verpflichtet, alles einzuſetzen. da
mit die ſchwere Zeit bei den Ratloſen und Hilfsbedürftigen
nicht zur Hoffnungsloſigkeit oder zur Erbitterung gegen die
Behörden führt.

Neue Bekanntmachungen.
Kartoffelverkäufe in Lebensmittelſcheine eintragen iſt eine

Vorſchrift, die nicht genügend beachtet wird Der Magiſtrat
bringt ſie deshalb nachdrücklichſt in Erinnernung.

Süßſtoff erhält jeder Haushalt im Monat Januar ein Brief
hen für 25 Pf. Der Lebensmittelſchein iſt in den Drogen-
handlungen und Apotheken beim Einkauf vorzulegen.
Der Spitzbeinverkauf findet jetzt auch nur noch gegen Vor
zeigung des Lebensmittelſcheines und der Reichsfleiſchkarte
ſtatt. Mittwoch ſind Nr. 1 bis 6000, Donnerstag 6001 bis 12 000

zugelaſſen.
Der Futterrübenverkauf wird auch heute und morgen auf

dem Schlachthofe weiter fortgeſetzt.
Grießbeſtände anmelden. Die Material und Kolonialwaren

händler und Konſumvereine werden aufgefordert, den bei ihnen
vorhandenen Beſtand von Grieß binnen 24 Stunden
ſchriftlich im Stadt-Ernährungsamt, Schmeerſtraße 1,
Zimmer 19, anzumelden.

u e Beratungsſtelle für geiſtig entartete Kinder.Die u elt liche ärztliche Beratungsſtelle für unbe
mittelte Eltern und Angehörige abgearteter Kin
der und Geiſteskranker, hat ſieben Monate praktiſcher Arbeit
hinter ſich. Daß ſie einem dringenden Bedürfnis Rechnung
irng, zeigt die große Zabl von a henen und die Eigenart

der zur Behandlun kommenden lle. An die ärztliche Be
ratungsſtelle ſchloß ſich ein Kinderh ort an, der nun vom
1. Januar 1917 ab von dem Verein Jugendhilfe übernommen
Und zu einem Tag

K 2 des Geſetzes alle Perſonen, die bei Be

ezkim Kür vſhchovathiſche Kinder ausgebaut

w. v ivorbe e beit des der b ein
en r un uche eine eZahl hiber, die durch tliche Br 8ſtelle gingen, als

gebeſſert angeſehen werden. können. Es alt das namentl
von ſittlich gefährdeten Kindern, deren G ratherer gung
fatbolegtſche Unterlagen zurückzuführen i Die Abweſenheit
es Vaters, die veränderten Verhältniſſe, h keit undmangelndes Verſtändnis ließen das ſchlummernde Gebreſt zum

Ausbru kommen. Nun galt es zu heilen und vorzubeugen.
Wo die Angehörigen und Lehrer Hand in Hand mit der 1
lichen Beratungsſtelle arbeiteten. ſind gerade auffallende
ebniſſe erzielt worden. Daneben gab es leider Väter und
tütter, Großmütter, Oheime und Baſen, die durch ihren Un

verſtand und ihre Gleichgültigkeit eine erung ihrer Kinder in Frage ſtellten oder ſie genglio unmsdglie
machten. Mancher Junge ging dadurch leider den Weg der
Sufſgrzercztzdnng Uerlei Vergehen neigenden Ki

eber dieſe zu allerlei Vergehen neigenden Kinder ſchreibtder Leiter r Ambühl in ſeinem Hericht in d
möchte an dieſer Stelle einem da und dort aufgetauchten

zorwurfe begegnen, als wäre es nicht gut. ſtark ſittlich gefähr
dete oder ſchon entgleiſte Kinder dem Arzt zuzuführen. Man
fürchtet, dieſe Kinder könnten ſich zu r hinter ihre Krankheit
erſ en und gänzlich unbeeinflußbar werden. Ich muß
dieſer Befürchtung dahin entgegentreten, daß die ärztliche
Beratungsſtelle gerade das Gegenteil zeitigte. Einmal
lag wer gerade genug Grund zur ärztlichen n vor,
und zum andern ſprechen die ſehr befriedigenden Ergebniſſe
ſehr gegen jede derartige Befürchtung.

Es iſt nur zu wünſchen, daß Eltern und alle, die ſich um die
Jugend kümmern, noch mehr als bisher von der ärztlichen Be
e Rat und Auf 3 holen zum en der ſchwer
erziehbaren oder entarteten Kinder. 1. Januar 1917 ab
inden während der Wintermonate die ärztlichen Sprechſtunden
n der Nervenklinik ſtatt, und zwar Dienstag, Donners

tag und Freitag von 2-4 Uhr. Der Sekretär der ärztlichen
Beratungsſtelle iſt an Wochentagen jederzeit Morivzwinger 12,
Tagesheim für pſychopathiſche Kinder, zu ſprechen, und erteilt
gern unentgeltlich Rat und Auskunft.

Die fällige Sitzung des Gewerkſchaftskartells Halle findet
ausnahmsweiſe am Donnerstag dieſer Woche ſtatt. Es
ſei auch weiter beſonders darauf aufmerkſam gemacht daß zu
derſelben außer den Vertretern auch die Vorſtandsmitk-
glieder der einzelnen Gewerkſchaften einge
laden ſind Der Wichtigkeit der Tagesordnung (Hilfsdienft
geſetz) wird vollzählige Teilnahme erwartet.

Stadtverordnetenwahlen. In dieſem Herbſt ſind wieder
Stadtverordnetenwahlen fällig. Es ſcheiden mit Ende d. J.
aus dem Stadtverordneten Kollegium auch unſere Genoſſen
Emmer und Gröbel aus, deren Wiederwahl in den Vor
orten aber wohl ſicher iſt. Uebrigens ſteht noch nicht feſt, ob
die Wahlen woerpe er ſtädtiſchen Behörde ſteht
das Recht zu, die lperiode einfach um ein Jahr zu ver-
längern.

Arbeitskarten für Kinder. Die Polizei erinnert an fol
gende Vorſchriften Nach S 11 des Reichsgeſetzes vom 30. März
1903 bedürfen bis zur einer Arbeitskarte alle
Kinder, die als fremde im Sinne des Geſetzes nicht bloß ge
rin mit einzelnen Dienſtleiſtungen beſchäftigt werden
ſollen. Für Kinder, die das zwölfte Lebensjahr noch nicht
vollendet haben, dürfen Arbeitskarten in der Regel nicht aus-
geſtellt werden. Ausnahmen ſind nur zuläſſig, falls jüngere
Kinder bei Theatervorſtellungen mit höherem nſtintereſſe
beſchäftigt werden. Die Arbeitskarten fertigt das für die Woh
nung des Kindes zuſtändige Polizeirevier aus, jedoch
nur für ſolche Kinder, die hier ihren letzten dauernden Aufent
halt gehabt haben. Der Antrag iſt entweder von dem geſetz
lichen Vertreter des Kindes perſönlich zu ſtellen oder es iſt die
ſchriftliche und beglaubigte Einwilligqungde s Vertreters im Polizeirevier vorzulegen. Außerdem die Geburtsurkunde oder der Taufſchein
oder das Familienſtammbuch mitzubrinen. Die Aushändi-
gung der Arbeitskarte erfolgt nur an den geſetzlichen Vertreter,
geeignetenfalls an den Arbeitgeber des Kindes. Die Arbeits
karten werden koſtenlos undſtempelfrei ausgeſtellt.

Erhöhung der Salinenſalzpreiſe. Wie der Magdeburger
Zeitung als Salzungen berichtet wird, erhöhten die deutſchen

alinenverbände, zu dem auch der Mitteldeutſche Salinen-
verein gehört, mit Rückſicht auf die geſtiegenen Geſtehungs-
koſten, den Salzpreis um 25 Pf für den Zentner mit Wirkung
ab 2. Januar Es iſt dies die erſte Salzpreiserhöhung der
Salinen im Kriege, während die lzbergwerke ſchon längſt
Erhöhungen durchgeführt haben.

Chrung gefallener Künſtler. Jn der ſtädtiſchen Gemälde-
galerie am Großen Berlin ſind an den Hauptwerken der un
längſt an ihren Verwundungen im Felde Maler
Waldemar Rösler und Walter Boetticher, zwei Künſt
lern neuerer deutſcher Richtung, Lorbeerkränze zum Gedächtnis
angebracht worden.

Stadttheater. Die heutige Lohengrin Aufführung beginnt
wieder um 734 Uhr. Am Mittwoch und Sonnabendnachmittag
wird das Weihnachtsmärchen Dornröschen wiederholt. Mitt-
woch abend gelangt Lortzings Oper Die beiden Schützen zur
Aufführung. Donnerstag: Carmen; Freitag: Othello; Sonn
abend: Tiefland. Am u n eht als Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen Das Glöckchen des Eremiten
in Szene.

Volkspark. Morgen, Mittwoch. nachmittag findet eines
der beliebten Nachmittags Freikonzerte ſtatt. Die Ausführung
bat eine Militärkapelle übernommen.

Die Beſuchszahlen des Stadtbades. Jm Monat Dezember
19016 badeten im Stadtbad insgeſamt 16 628 Perſonen, und
zwar männliche 10 558 weibliche 6085. Schwimmbäder nabmen
7552, Wannenbäder 6038, Brauſebäder 28553 und Römiſch-
Jriſche Bäder 180 Perſonen. Der ſtärkſte Beſuch war am
Sonnabend, den 23. Dezember, mit 1868 Perſonen.

Was die Kriminalpolizei alles zu tun hat. Jn dem Polizei
bericht für die Zeitungen heißt es: Am 7. d. M. iſt in einem
Hauſe der Alten Promenade ein Deutſcher Schäferhund
herrenlos aufgegriffen worden. Der Eigentümer wird erſucht,
ſich bei der Kriminalpolizei, Zimmer 86, zu melden.

Die Kreisfleiſchſtelle teilt mit: Gemäß der Verordnung über
die Fleiſchverſorgung im Saalkreiſe kommen in der Woche vom
8. bis 14. Januar als Wochenmenge etwa 250 Gramm
Fleiſch und Wurſt auf den Kopf der Bevölkerung zur
Verteilung. Die Abgabe von Eingeweideteilen in unverarbeite
dem Zuſtand iſt verboten. Die hieraus hergeſtellte Wurſt wird
cuf die Fleiſchmenge angerechnet. Da die zuverläſſige Söchſt
menge zur Verteilung gelangt, ſo dürfen die Schwerſtarbeiter
nicht beſondere Berückſichtigung finden Durch Anrechnung von
Fleiſch aus Notſchlachtungen können ſich in einzelnen Bezirken
Abweichungen ergeben. Von der Reichsfleiſchkarte werden alle
zehn Abſchnitte für den Empfang des Schlacht und Büchſen
fleiſches ſowie der Wurſt beſtimmt

Ammendorf. Ein Gefangenerüberfahren und
getötet. Ein Kriegsgefangener, der dem Arbeitskommando
zugeteilt war. das auf der hieſigen Bahnmeiſterei beſchäftigt
iſt, hatte das Unglück, auf der Strecke überfahren und getötet zu
werden. Die übrigen Gefangenen. etwa 20 an der Zahl, die
mit ihm zuſammen arbeiteten, ſtifteten zu ſeinem Begräbnis
am Sonntag einen prachtvollen Blumenſchmuck: ſie wollen auch
für eitt würdiges Denkmal Sorge tragen

Oſendorf. Tödlicher Grubenunfall Am Sonn-
abend früh 147 Uhr verunglückte der im 44. Lebensfahre ſtebende
Kohlenbaggerführer Guſtav Probſt aus Oſendorf im Tagesbau
auf Grube v. d. Heidt tödlich. An einem Kohlenſtroß von mehr
als zwölf Meter Höhe wurde von einem Löffelbagger mit einen

ehetötete a e A eweiſe iſt doch ſehr be
müßte deshalb durch Unterſuchung f t Waren e
an Unfall ein erſedtres trifft.

„Kuſtrena. Wer iſt die Tote Am Saagaleufer im
Zinkenbuſch wurde eine unbekannte weibliche v. r
die mit ſchwarzem Rock, dunkler Bluſe und hohen Schuhen mi
Lackkappen bekleidet war. Alter 20--25 Jahre. Es wird ver
mutet, daß es die Leiche der Perſon iſt, deren Mantel, Regen
ſchirm uſw. am 25. Dezember 1916 in Halle in der Nähe der
Ochſenbrücke gefunden iſt.

Othello, der Mohr von Venedig, der geſtern (als fünfte ShakeſpeareSondervorſtellung) über die Khne des n ttheaters
ing, iſt ſowohl als die Tragödie der Eiferſucht, wie auch als

Darſtellung menſchlicher „Bosheit in ihrer Machtvollkommen
heit“ gedeutet worden. Beide Auffaſſungen haben ihre Berech-tigung. In dem ruchloſen Vöſewicht es dieſer „Schaden
freude in ſchengeſtalt“, wirken die Kräfte der Bosheit und
Heimtücke gegen menſchliche Gradheit, Knrichke t Treuhergzigkeit und blindes Vertrauen Eigenſchaften, die ſich in ben
Mohren verkörpern. Wenn das auf ihn gehetzte n rScheuſal“, die Eiferſucht, ſeine Leidenſchaftlichkeit zu t er
Raſerei aufpeitſcht, ſo iſt das nicht nur als Raſſeeigentümlich
keit, ſondern auch daraus zu erklären, daß ſich ello in
ſei ktiliaten und reinſten Empfindungen aufs tiefſte ver
letzt fühlt. Seine Eiferſucht äußert ſich nicht als das übliche
Haß und Rachegefühl des gehörnten Ehemannsz, ſondern za

be
mehr moraliſcher, geiſtiger Art: er fühlt ſich wohl in ſeiner
gebenden Liebe, in ſeinem unerſchütterlichen anen
trogen, gleicgettia aber auch in ſeiner Raſſenehre
getroffen. eſe mehr moraliſche, geiſtige Art ſeiner
ſucht kommt auch zum Ausdruck in der feierlichen Richte
mung, mit der er die Tötung Desdemonas vornimmt.
Othello (und umgekehrt nicht minder für Desdemona) iſt
eben die Ehe und Liebesgemeinſchaft mit Desdemona etwas
Hohes und Reines, und inſofern etwas Neues und Außerge-wöhnliches, das Shakeſpeare bewußt in auffälligen Ge enſes
zu der alltäglichen, gewöhnlichen Ehe JFagos und dem Liebes
verhältniſſe Biancas und Taſſios geſtelt hat. Aus dieſer Tat
ſache ſchöpfen wahrſcheinlich nicht zuletzt auch derNeid, die Miß
gunſt, die Schurkerei und bübiſche Niedertracht des Jago ihre
Nahrung. Wie ſich dieſe böſen Triebe entfalten, ihre Op
immer mehr umſtricken und ſchließlich ins Verderben ſtürzen,
das hat Shakeſpeare mit zwingender Folgerichtigkeit meiſter-
Igtr Fepktet und zu einem Ganzen von dramatiſcher Wucht

gefügt.
Die erſchütternde Tragik des Schauſpiels kam in der von

Ludwig Maſſon mit großer Umſicht und künſtleriſchem Ver-
ſtändnis für das Weſen der Dichtung vorbereiteten und gelei-
teten, abgerundeten Aufführung zu eindringlicher Wir
Sehr glücklich waren die darſtelleriſchen Kräfte verteilt. Von
dem treuherzigen, freimütigen und ſtolzen Geſtändniſe vor
dem Dogen im Markuspalaſte angefangen, bis zur wilden
Eiferſuchtsraſerei, die ihn zum Mord treibt, wuchs der Othello
Karl Ziſtigs z immer eindrucksvoller Geſtaltung. Auf
gleicher künſtleriſcher Höhe ſtand auch Hans Friedrichs
Fähndrich Jago. Er ging der Verſuchung, den Böſewicht allzu
ſehr herauszukehren, glücklich aus dem Wege, e te ſich
vielmehr kluger Zurückhaltung und ließ ſo das infame Ränke
ſpiel dieſes Schurken um ſo ſtärker als ganz ſelbſtver-
ſtändliches menſchliches Tun erſcheinen. Henriette Troe
ger vermochte zwar der holdſeligen Desdemona nicht die volle,
weiche Weiblichkeit zu geben, entfaltete aber ſonſt allen Liebreig
holder Frauenreine und die ganze große Güte eines treu
liebenden Herzens. Jn ihrer Art vortrefflich war auch Trude
Tandar als Jagos Frau. Die Würde des Dogen vonVenedig war bei Auguſt R oes ler gut bewahrt, lebensecht war
Eugen Teuſcher in der heftigen Entrüſtung des überrumpel
ten Senators, und auch Kurt Wilke (Caſſio), Max Eck
hardt (Rodrigo) und Georg Pahl (Lodovico) trugen mit
recht annehmbaren Leiſtungen zum Erfolge der Aufführung bei,

Allerlei.
Einen Schinken für achthundert Mark.

Aus SchleswigHolſtein wird dem Lokalanzeiger geſchrieben
Hier kommt es häufig vor, daß reiche Käuze aus Ham W
Kiel, vielfach im Auto, das flache Land bereiſen, üm für Phan-
taſiepreiſe von den Landleuten Lebensmittel zu erſtehen, die
ſonſt ſchwer zu beſchaffen ſind. Da es ſich offenbar vielfach um
Leute handelt, die im Kriege ſehr viel verdienen, ſo ſpielen
Hundert- oder Tauſendmarkſcheine bei den Brandſchatzungen
der Dörfer gar keine Rolle. Beſonders die Strecke zwiſ
Hamburg und Kiel wird von den ry tigen Volksgenoſſen heim
geſucht. Kürzlich trat im Kreiſe Bordesholm ein fremder
Herr in das Haus einer Bäuerin und fragte, ob ſie einen
Schinken zu verkaufen habe. Die Bäuerin verneinte, wor-
auf der Beſucher auf einen unter dem Balken im Rauch hän-
genden Schinken wies und ſagte: „Dor hangt doch een!“ Die
Frau erwiderte: „Ja. de wiggt gor 42 Pfund, awer den wüll ick
vör mien Mann beholn, der ſver arbeiten mutt.“ Der andere
zog eine mit Geldſcheinen wohlgefüllte Brieftaſche heraus und
meinte liſtig: „Wenn ick Se 800 Mark vör den Schinken gew,
ſeggen Se denn ja?“ Die Frau riß Mund und Augen ob des
ungeheuerlichen Vreisangebots auf und holte, ohne ſich zu be
denken, flugs den Schinken aus dem Rauch, um die auf den
Tiſch gezählten acht blauen Scheine einſtreichen zu können.

Wirbelſtürme in Auſtralien.
Wirbelſtürme von noch nie gekannter Stärke haben in Nord

und Zentral-Queensland ungeheure Verheerungen ange-
richtet. Jn der Stadt Chermont allein ſind Hunderte von Per
ſonen von den Fluten hinweggeſchwemmt worden. Ueber 650
Leichen hat man bisher geborgen.

Eine Krankenpflegerin ermordet. Jn der Dresdener
Heide wurde die 28jährige Pflegerin am JohannſtädterKrankenhaus in Dresden, Alma Krille, ermordet aufgefun
den. Als Täter kommt ein fahnenflüchtiger Soldat namens
Paul Noſſky aus Sayda in Frage. Auf ſeine Feſtnahme iſt
eine Belohnung von 300 Mark ausgeſetzt.

Jm Zuſtande geiſtiger Umnachtung tötete in Dresden ein
38 Jahre alter Ratsſekretär ſeine fünf und neun Jahre alten
Kinder und dann ſich ſelbſt.

Raſputin lebt noch? Das Stockholmer Nya Dagligt Alle
handa meldet, nach glaubwürdigen Nachrichten aus Petersbur
glaube man dort nicht, daß Raſputin wirklich tot ſei. Die Mel
dung von der Auffindung ſeiner Leiche in der Newa ſei nur zu
dem Zwecke verbreitet worden, Raſputin Gelegenheit zu geben,
zu verſchwinden, oder jedenfalls ſich der Aufmerkſamkeit der
Oeffentlichkeit zu entziehen. In letzter Zeit ſeien wiederholt
Anſchläge gegen Raſputin verübt worden. Dieſer ſei aber ſo
gut bewacht, daß es kaum möglich wäre, ihn zu ermorden
So ganz unwahrſcheinlich klingt dieſe Annahme nicht.

Die Prinzeſſin Chimgy geſtorben. Wie die Daily Mail aus
London erfährt, iſt in Padua Klara Ward, die frühere Prin
zeſſin Chimay, bekannt durch ihre Affäre mit dem LDigeuner
Rigo, geſtorben.
C

Quittung.
Für Parteizwecke: Diſtrikt Büſchdorf d her 24,50 Mk.

20. Diſtrikt 2. Rate 5,60 Mk. 12. Diſtrikt 2. Rate 24,51 Mk.
Das Parteiſekretariat,
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